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1989 Die religiöse Erneuerung in 
Europa 

Die großen Challenges 
1. Europa nimmt an den großen Überlebensfragen der Menschheit 

teil:  

- Kann angesichts der angehäuften Arsenale an ABC-Waffen mit ihrer 
geringen Fehlerfreundlichkeit und auf dem Boden himmelschreiender 
Ungerechtigkeiten der Friede erhalten bleiben? 

- Werden wir unseren Kindern und Enkelkindern eine bewohnbare Le-
benswelt hinterlassen, also die Schöpfung für jene bewahren, von de-
nen wir sie nur geliehen haben? 

- Wird es gelingen, das Humansystem zu stabilisieren? Wie können 
die Geschlechterrollen von Mann und Frau neu definiert werden? 

- Wird Europa die Herausforderung der Informatisierung im Bereich 
der Arbeit sowie jenem der Medien bestehen? Wird eine Ethik entwi-
ckelt, die der Technologie angemessen ist, sodass der Mensch eine 
Chance behält? 

2. Zur historischen Hypothek Europas gehört ein kolonialistisches 
Verhältnis zur übrigen Welt; auch heute sind Spuren eines Neokoloni-
alismus erkennbar. 500 Jahre nach der Eroberung Lateinamerikas 
durch die Spanier wird das unmenschliche Ausmaß einer eurozentri-
schen Denkweise offenkundig. 

3. Europa leidet zumal in seinen ökonomisch wohlhabenderen Teilen 
an einem enormen Sinnverlust. Indikatoren sind Langeweile und Ich-
Schwäche, psychosomatische Krankheiten, Neurosen, Selbstmorde.  

4. Europa leidet unter ererbten fatalen Trennungen: 

- zwischen Ost und West; 

- zwischen den christlichen Konfessionen. 

Es sind aber Anzeichen sichtbar, dass zwischen den getrennten Tei-
len Brücken wachsen. 
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Zur religiösen Situation in Europa 

Zusammenhänge 

1. Die einzelnen christlichen Kirchen haben in den verschiedenen eu-
ropäischen Ländern einen verschiedenartigen gesellschaftlichen 
Standort. 

2. Von diesem gesellschaftlichen Standort wird das dominante Ver-
hältnis der Bürger zur (christlichen) Religion und ihrer Kirche mitbe-
stimmt. 

3. Die christlichen (Groß-)Kirchen haben entsprechende Handlungs-
muster und Formen der sozialen Präsenz entwickelt. 

Entwicklungen 

1. In einer Reihe osteuropäischer Länder verändert sich - nach langen 
Zeiten kommunistischer Religionsabsterbepolitik - zurzeit der gesell-
schaftliche Standort der christlichen Kirchen. Die Versuchung vieler 
Kirchen ist es, Gestalt und Handlungsweise aus der Zeit vor der Ver-
folgung wiederherzustellen. Es fällt ihnen schwer, die auf dem Boden 
wachsender sozialer Freiheitsgrade neugewonnenen Handlungsmög-
lichkeiten ausreichend zu nützen. 

2. In Westeuropa geht jene Zeit zu Ende, in der die christliche Reli-
gion unter dem Druck eines oberflächlichen Konsumismus sowie ei-
nes Konzepts unbezogener Selbstverwirklichung Religiosität und 
Kirchlichkeit der Bürger lautlos verdunstet sind. Es gibt inzwischen 
Anhaltspunkte für ein neuartiges religiöses Interesse, das freilich bis-
lang kaum den historisch belasteten Großkirchen zugutekommt. Viel 
eher profitieren freireligiöse Strömungen, die wenig persönliche Dau-
erbindung verlangen und auch sozial keine Anforderungen stellen. 

3. Innerhalb der christlichen Großkirchen entstehen - im Zuge der 
Auseinandersetzung mit der sich wandelnden modernen Welt - neu-
artige Lager und Belagerungen. Auch in den Großkirchen sind starke 
neokonservative und fundamentalistische Kreise anzutreffen, die eine 
Schliessung der kirchlichen Offenheit verlangen. 
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Visionen 
Auf dem Weg in die nächsten Jahrzehnte benötigen Europas christli-
che Kirchen tragfähige und für möglichst viele "bewohnbare" Visio-
nen. 

Solche Visionen lassen sich aus dem Ineinanderlesen der alten Tradi-
tionen mit den theologisch reflektierten Situationen erkennen. 

Unverzichtbare Bausteine einer solchen Kirchenvision für Europa sind: 

1. Die Kirche Europas wird mehr als bisher eine mystische Kirche 
sein. Was gerade den reichen Kirchen Europas zu schaffen macht, ist 
ein epidemischer "ekklesialer Atheismus": Auch Christen leben und 
handeln in ihren Kirchen(gemeinden) so, als wäre Gott nicht mit ihnen 
unterwegs. Jede christliche Kirche ist aber zunächst berufen, einen 
Lebensraum darzustellen, in dem Gott die prägende Lebensmitte ist. 
Von einem solchen Volk kann gesagt werden, es sei Gottes Volk. Von 
ihm wird auch die Kunde, das "Gerücht" ausgehen, dass Gott mit ihm 
ist. 

Nur eine mystische Kirche wird ein Ort für die Gottsuche der Men-
schen sein können, eine Gottsuche, die sich der Sehnsucht Gottes 
nach jedem Menschen verdankt. Auf dem Boden einer solchen Gott-
suche kann die Kirche auch ein "Segen" werden für die Menschen in-
mitten ihrer Suche nach dem verlorenen Sinn. 

2. Die Kirche Europas wird mehr als bisher eine Kirche sein, in der - 
weil sie Gott bei sich weiss - ein neues Miteinander möglich ist. Die-
ses Miteinander kann durch ererbte oder neue Begriffe ausgedrückt 
werden: Koinonia, communio, Brüderlichkeit, Geschwisterlichkeit. 

Merkmale eines solchen von Gott eröffneten Miteinanders sind: Aner-
kennung der wahren Gleichheit an Würde, Respekt vor den Berufun-
gen und Begabungen jedes einzelnen, Partizipation, Verbindlichkeit, 
ein diesem Miteinander dienender Amtsstil. 

Eine solche Kirche des neuen Miteinanders im Umkreis Gottes wäre 
heilsam für ein Europa, dessen Beziehungsnetz, dessen Humansys-
tem zu zerreissen droht. 

3. Die Kirche Europas wird künftighin - weil Gott sie dazu ermächtigt 
- ein neues Füreinander kennen. Dieses neue Füreinander kann durch 
ererbte oder neue Begriffe ausgedrückt werden: Diakonia, Caritas, 
Politik. 

Merkmale eines solchen von Gott eröffneten Füreinanders sind: Auf-
merksamkeit für die vielfältigen Leidensgeschichten, Mitleiden im 
Sinn des Stellungswechsels, Optieren zu Gunsten der Armgemachten, 
sich stark machen für eine gerechtere Verteilung der Lebenschancen, 
bereit sein, durch die Vereinigung mit den Armgemachten und Unter-
drückten Verfolgung und Leid auf sich zu nehmen. 
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Die Optik, auf die sich solche Optionen beziehen, muss über das eu-
ropäische Haus hinaus auf die eine Menschheit hin geweitet werden. 

Ein solches Füreinander wäre ein heilsamer Segen für eine Welt, die 
in einem Meer von Unrecht unterzugehen droht. 

IV. Stichworte: Schritte der Erneuerung 

Entwicklung einer Kultur der Mystik: des Gebetes, des Lesens der 
"kleinen heiligen Schriften" und der großen; Einübung in die Anbe-
tung;  

*** 

Vernetzung der Christen in überschaubaren Lebensoasen, in denen 
sich jeder und jede - weil unter Gottes Augen - sehen lassen kann 
vor jeder Leistung und trotz aller Schuld (z.B.in Basisgemeinden)  

*** 

Weiterentwicklung des konziliaren Prozesses der christlichen Kirchen 

Kultur der Freiheit und der Befreiung; Freiheitsförderung, Beseitigung 
freiheitsmindernder Unrechtsverhältnisse 

Freisetzen der christlichen Solidaritäts-Quellen zu Gunsten einer Zivi-
lisation der Liebe, der Solidarität 

aktive Gewaltfreiheit  

*** 

Mutiges Vorantreiben der Ökumene, weil die Trennung der Christen 
ihren Dienst an der Einigung Europas und der Menschheit behindert 

Desinteresse der Kirchen an ihrer Existenzsicherung: Die beste Weise 
der Existenzsicherung ist die Kenosis, die Selbstaufgabe 
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1989 Macht die Moderne glau-
bensunfähig? 
Um das Handeln einer christlichen Großkirche in der modernen Welt 

entwerfen bzw. fortentwickeln zu können, bedarf es einer gediegenen 
Kenntnis dieser Welt sowie des Standortes der Religion in ihr. So 
werde ich im Folgenden zunächst etwas ausführen über das Ver-
schwinden der Religion in modernen Gesellschaften, um dann auf die 
heute vieldiskutierte Tradierungskrise der Religion einzugehen. Per-
spektiven werden die Überlegungen abschließen. 

Verschwinden der Religion in modernen Gesell-
schaften? 
1. Die Säkularisierungsthese der letzten Jahrzehnte behauptete so-
wohl eine Auflösung der Religion sowie einen Bedeutungsverlust reli-
giöser Gemeinschaften (Kirchen). So versteht der Soziologe Peter L. 
Berger unter Säkularisierung "jenen Prozess, durch den Bereiche der 
Gesellschaft und der Kultur vom herrschenden Einfluss der religiösen 
Institutionen und Symbole entfernt werden. Wenn von Gesellschaft 
und Institutionen in der westlichen Geschichte die Rede ist, manifes-
tiert sich Säkularisierung natürlich in der Evakuierung der christlichen 
Kirchen aus Bereichen, die vorwiegend unter ihrer Kontrolle und ih-
rem Einfluss standen - also in der Trennung von Kirche und Staat, 
oder in der Enteignung von Kirchengütern, oder in der Emanzipation 
der Erziehung von der kirchlichen Autorität. Wenn von Kultur und 
Symbolen gesprochen wird, dann implizieren wir, dass Säkularisie-
rung mehr ist als ein soziostruktureller Prozess. Sie betrifft das ge-
samte kulturelle Leben und die Ideenwelt, sie kann deshalb im Nie-
dergang religiöser Inhalte in der Kultur, in der Philosophie, der Lite-
ratur und vor allem im Entstehen einer Wissenschaft mit einer auto-
nomen Sicht der Welt beobachtet werden." Als Gründe für diesen 
vielschichtigen Prozess wurden - insbesondere im Anschluss an Max 
Weber - angeführt: die "Entzauberung der Welt" durch Rationalität, 
mechanistisches Denken in der Naturwissenschaft und Technik, Frei-
heits- und Autonomiestreben, Mobilität und Anonymität, besonders 
in der Stadt, die als "Stadt ohne Gott" charakterisiert wurde. 

2. Heute wird, auch von Peter L. Berger die Säkularisierungsthese zu-
rückhaltender vertreten. Zwar wird immer noch eine Veränderung in 
der Religion beobachtet. Aber es geht nicht mehr um den Nieder-
gang von Religion, sondern um deren Privatisierung (Thomas Luck-
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mann). Religion werde zu einer ganz privaten Angelegenheit, wan-
dere aus der Öffentlichkeit und deren Institutionen ein, bleibe aber in 
der einzelnen Person - unsichtbar - angesiedelt. Religion wird so in-
stitutionell "unbehaust", sie vagabundiert. Die Folge davon ist freilich 
eine deutlich erkennbare Entkirchlichung der Religion. Viele bleiben 
religiös ohne Kirche. Das bedeutet, dass der Niedergang der Kirchen 
kein Niedergang der Religion in den modernen Gesellschaften insge-
samt ist. Das zeigen auch die vielfältigen neuen religiösen Strömun-
gen (wie New Age, Astrologie).  

3. Dass die Säkularisierungsthese fraglich ist, zeigt nicht zuletzt auch 
die Tatsache, dass eine zunehmende Zahl von Spitzenwissenschaft-
lern sich religiösem Denken verbunden fühlen. Zudem ist in der Be-
völkerung, freilich bei einer kleinen Zahl von Bürgern, im Umkreis der 
Freiheit eine neue Gestalt entschiedener Gläubigkeit und Kirchenbe-
ziehung entstanden. Daraus folgt, dass die für moderne westliche Ge-
sellschaften typische Freiheitsidee nicht von sich aus religionsvernich-
tend sein muss. Das Gegenteil ist auch theologisch der Fall: Wahrer 
christlicher Glaube hat umso mehr Chancen, je mehr Hingabe- und 
Liebesfähige Freiheit eine einzelne Person entfaltet hat. 

4. So sehr nun aber die Religion auch in der freiheitlichen Gesell-
schaft reale Chancen besitzt, so kann doch nicht übersehen werden, 
dass es in ihr auch starke religionsbehindernde Kräfte gibt: 

(a) So spricht die Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesre-
publik Deutschland von "kollektiven Gegenstimmungen": Der Tod 
werde ausgeblendet, das Gespür für Dankbarkeit sei verloren gegan-
gen, es gebe - in Verbindung mit unheimlichen Entschuldigungsme-
chanismen - einen heimlichen Unschuldswahn, naives Fortschrittsden-
ken herrsche, viele öffentliche Vorgänge seien durch destruktive 
Machbarkeitsphantasien gesteuert. Solche "Gegenstimmungen" bein-
trächtigen die Ausbreitung der genuinen gläubigen Hoffnung der 
Christen; zugleich sei diese Hoffnung eben jenen "Gegenstimmungen" 
entgegenzusetzen, weil sich diese als menschen- und überlebens-
feindlich erwiesen. 

(b) In Österreich haben 1970 und 1980 zwei große religionssoziolo-
gische Umfragen stattgefunden Dabei konnte ein in der Bevölkerung 
verbreitetes "Syndrom der Lebensverarmung" aufgespürt werden. Es 
setzt sich zusammen aus einem materiellen ("Wohlstand") und sozia-
len ("Aufstieg") Belohnungsstreben, einem ausgeprägten Individualis-
mus ("Niemand kann sich auf andere verlassen"; jeder muss seine 
Probleme selbst lösen") und in Verbindung damit einem depressiven 
Sinnlosigkeitsgefühl ("Ich weiss nicht, wozu der Mensch lebt"). Ver-
bunden mit diesem "Syndrom der Lebensverarmung" ist auch die 
Schwächung einer lebensrelevanten Religiosität. 
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(c) Diese Zusammenhänge können heute mit einem tiefergehenden 
Verstehensmodell erklärt werden, wobei ein Hauptinterpret Erich 
Fromm ist. Zusammengedrängt sieht dieser Gedankengang so aus: 
Überflussgesellschaften sind darauf angewiesen, dass die angehäuf-
ten Güter nicht nur gekauft, sondern auch verbraucht werden. Aus 
diesem Grund wird der Bürger einem ständigen Training unterworfen, 
viel zu leisten, um sich viel leisten zu können. Dieses notwendige 
Training des Habenmodus führt zu einer Einengung der Aufmerksam-
keit auf Haben und Leisten. Zugleich werden andere wichtige The-
men wie Tod, Zukunft, Verantwortung, Schuld, Solidarität, Religion, 
Gott ausgeblendet. In treffsicherer Weise hat das schon vor Jahren Al-
dous Huxley in seinem berühmten Zukunftsroman "Brave New World" 
in einem Gespräch zwischen "Mustafa Mannesmann" (dem Vertreter 
der Schönen Neuen Welt) und einem "Wilden" (aus der alten Welt) 
zum Ausdruck gebracht: 

"Ich habe noch eine Menge", fuhr Mustafa Mannesmann fort und 
setzte sich wieder. "Eine ganze Sammlung solcher alter Pornogra-
phien. Gott im Giftschrank und Ford auf den Regalen." 

"Aber, wenn Sie etwas von Gott wissen, warum sagen Sie es nicht 
den Menschen?" fragte der Wilde empört. "Warum geben Sie ihnen 
nicht diese Bücher über Gott?" 

"Aus dem gleichen Grund, warum wir ihnen nicht »Othello« geben. 
Weil sie alt sind. Sie handeln von Gott, wie er von Jahrhunderten war, 
nicht, wie er heute ist." 

"Gott ändert sich doch nicht." 

"Aber die Menschheit"... 

"Sie glauben also, dass es Gott nicht gibt?" 

"Im Gegenteil, höchstwahrscheinlich gibt es ihn." 

"Also warum...?" 

"Uns sind", so Mustafa Mannesmann, "die Bequemlichkeiten lieber." 

"Ich brauche keine Bequemlichkeiten!", schreit ihm der Wilde entge-
gen. "Ich will Gott, ich will Poesie, ich will wirkliche Gefahren und 
Freiheit und Tugend. Ich will Sünde." 

"Kurzum", sagte Mustafa Mannesmann, "Sie fordern das Recht auf Un-
glück." 

"Gut denn", erwiderte der Wilde trotzig, "ich fordere das Recht auf 
Unglück." 

"Ganz zu schweigen von dem Recht auf Alter, Hässlichkeit und Impo-
tenz, dem Recht auf Syphilis und Krebs, dem Recht auf Hunger und 
Läuse, dem Recht auf ständige Furcht vor dem Morgen, dem Recht 
auf unsägliche Schmerzen jeder Art?" 
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langes Schweigen. 

"Alle diese Rechte fordere ich", stiess der Wilde endlich hervor. 

Mustafa Mannesmann zuckte die Achseln und sagte: "Wohl be-
komm's!" 

Tradierungskrise 
Religion besitzt also (wie die Kirchen für ihre Arbeit) ein hohes Mass 

an Freiheitsgraden. Zugleich sind diese Freiheitsgrade, sozialwissen-
schaftlich ausgedrückt, teilweise nur "soziale Freiheitsgrade", nicht 
"faktische". Stehen doch den Chancen soziokulturelle Behinderungen 
entgegen, ganz zu schweigen von den tieferen Hindernissen, die aus 
dem Drama zwischen dem verborgenen Gott und seiner Gnade einer-
seits und der Freiheit des Menschen andererseits entspringen. 

Wie ereignet sich nun inmitten dieser vorfindbaren (und durch ent-
sprechendes Handeln der Kirchen natürlich gestaltbaren) Verhältnisse 
die "Weitergabe des Glaubens" an die kommende Generation? Diese 
Frage erfreut sich heute einer großen Aufmerksamkeit. In den Gre-
mien der Großkirchen zählen Themen wie "Tradierungskrise" und in 
Verbindung damit "Neuevangelisierung" zu den Hauptanliegen. Wie 
hat sich also die Tradierung des Glaubens in unseren Gesellschaften 
entwickelt, wie ereignet sie sich heute, was sind die Hindernisse für 
die "Glaubensweitergabe"? 

1. Zunächst ist ein Blick in die Pastoralgeschichte angebracht. Aus 
der Geschichte kann gelernt werden, dass die Tradierung christlich 
geformter Religiosität bei uns lange Zeit über die Kultur erfolgte. 
Diese Zeiten sind offenbar vorbei. Zwar gibt es (immer noch) ein Re-
servoir von unverbrauchten "soziokulturellen Selbstverständlichkei-
ten". Sie sind aber nicht zufällig allgemeinreligiöser Natur und mehr 
zufällig an die eine oder andere religiöse Gemeinschaft gebunden. So 
verlangen auch in modernen Gesellschaften selbst unkirchliche, 
manchmal auch areligiöse Personen religiöse Handlungen zu den Le-
benswenden (rites de passage). Sie "glauben", wie eine europaweite 
Umfrage, an eine Art "höheres Wesen". Dieser ist eine Art pflegeleich-
ter Gott, dient als Welterklärer und Weltpolizist, hat also viele Züge 
eines Gottes aus der deistischen Tradition der Aufklärung. Die Ge-
samtkultur garantiert aber keine Tradierung eines am Evangelium ge-
formten christlichen Glaubens (mehr), wie dies in "christentümlichen 
Zeiten" noch der Fall war. Die Kirchen haben längst auf diese Tatsa-
che mit einer Veränderung ihrer Tradierungspraxis geantwortet. Sie 
setzen heute nicht mehr auf die Kultur (die sie zumeist - sozialwis-
senschaftlich wie theologisch besehen - als gottlos und permissiv zu 
negativ beurteilen), sondern haben angefangen, die Tradierung den 
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Familien zuzuweisen. Zunehmend zeigt sich aber, dass auch immer 
weniger von den Familien dazu in der Lage sind. Daraus folgt, dass 
die Tradierungsaufgabe auf die Kirchen und ihre Gemeinden zurück-
fällt. Anders formuliert: Kirche wird in der nächsten Generation nicht 
mehr durch kulturelle oder familiäre Tradierung, sondern durch "Kir-
chenneubau" in der kommenden Generation. "Ekklesiogenese" wird 
damit zu einer Hauptaufgabe der Kirchen. 

2. Hinsichtlich einer solchen neuartigen, von den heutigen Kirchen 
geforderten Tradierungsaufgabe gibt es heute freilich zwei zum Teil 
einander widerstreitende Positionen: den doktrinalen und den Erfah-
rungsweg. 

(a) Hinter dem Konzept eines "doktrinalen Weges" stehen empirische 
Daten, die freilich irreführend ausgewertet werden. Nachgewiesen 
wurde ein statistischer Zusammenhang zwischen Kirchenbesuch und 
Glaubenswissen: Je mehr ein Bürger vom Glauben weiss, desto öfter 
nimmt er am Gottesdienst seiner Kirche teil. Daraus wurde geschlos-
sen: Wenn Leute nicht mehr "praktizieren" und sich von der Kirche 
zurückziehen, dann liegt das an der Verdunstung des Glaubenswis-
sens. Wüssten nämlich die Leute mehr von Gott, genauer von der 
Lehre der Kirche, würden sie auch öfter zur Kirche kommen. Daraus 
wird gefolgert, dass die Leute wieder besser von den Lehren der Kir-
che unterrichtet werden müssten. Von der Anhebung des Glaubens-
wissens wird mehr Beteiligung am Glauben und Leben der Kirche er-
hofft. Zur Vermehrung des Glaubenswissens werden Katechismen 
verfasst und wird katechetisches Personal trainiert. Die Menschen ha-
ben ein Recht auf die unverkürzte Wahrheit. Es wird darüber nachge-
dacht, was man dann leben soll. 

(b) Hinter der Konzeption des "Erfahrungsweges" steht das gleichfalls 
forscherisch gesicherte Wissen um "Konversionen" im Sinn einer Neu-
orientierung hinsichtlich der Deutung und Gestaltung des Lebens. 
Konversion ereignet sich für gewöhnlich durch den Anschluss (Be-
gegnung, Auseinandersetzung) an eine neuen Bezugsgruppe, veran-
lasst durch einen Leidensdruck, der aus dem Gefühl kommt, dass die 
eigenen Deutungen und Lebensmuster nicht mehr ausreichend sinn-
stiftend sind. Als pastoralsoziologische Faustregel formuliert: "Man 
gehört zuerst an, dann glaubt man." Tradierung geschieht also, wenn 
es Orte anschaulich gelebter Hoffnung gibt: also Gruppen, (Basis-)Ge-
meinden. Natürlich lernt man in diesen Gruppen Rechenschaft zu ge-
ben von der Hoffnung. Aber man denkt nicht über das nach, was man 
später tun soll, sondern es wird "nach-gedacht", was man ansatzhaft 
schon lebt. 

Diese beiden "Konzepte" widerstreiten einander heftig. Das "doktri-
nale Konzept" wird von vielen Verantwortlichen in den Großkirchen 
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vertreten. Die deutsche Kirche hat auf diesem Hintergrund einen vor-
züglichen Katechismus verfassen lassen. Als man merkte, dass das 
Drucken eines Katechismus allein und dessen kostenintensive Ver-
breitung allein die Lage des Glaubens in Deutschland auch nicht we-
sentlich verändert hat, wurde der Verdacht laut, es müsse am kate-
chetischen Personal liegen. Eine geheime Studie wurde in Auftrag ge-
geben. Sie erbrachte auch, was man vorher schon vermutet hatte: 
Dass die Katechismen nicht "greifen" (ein schauerliches Wort im pas-
toralen Sprachspiel, aber typisch für die Art des Denkens mancher 
Kirchenbeamten), liegt an der gebrochenen Kirchenbeziehung der Ka-
techetinnen und Katecheten. Man kann schon absehen, welches der 
nächste Schritt sein wird. Das katechetische Personal wird - im güns-
tigeren Fall - einer Bildungswelle unterworfen. Da es aber genügend 
gut ausgebildetes Person gibt, ja sogar manche im deutschen 
Sprachraum ohne Arbeit sind, kann es auch sein, dass nach einer Art 
Kirchlichkeits-TÜV unzuverlässige Personen ausgesiebt werden. Dra-
konische Massnahmen sind dann möglich. Dies wäre gewiss ein wich-
tiger Schritt, aber in die falsche Richtung. Allein die Möglichkeit hat 
zur Beunruhigung geführt, Angst ausgelöst, opportunistisches 
Schweigen verursacht. 

Dabei liegt die Tragik in der schlechten sozialwissenschaftlichen Be-
ratung der Deutschen Bischofskonferenz. Dass ein hoher statistischer 
Zusammenhang besteht zwischen Glaubenswissen und Kirchenbe-
such ist zwar unbestritten. Doch sind die daraus gezogenen Schlüsse 
nicht zwingend, und sie widersprechen zudem der gesamten kirchen-
geschichtlichen Erfahrung. Die Erfahrung der jungen Kirche war es 
nämlich, dass Interessenten für das Evangelium eine lebendige Ge-
meinschaft vorfanden, der sie sich anschliessen konnten, deren Leben 
sie mitversuchen konnten, um schliesslich in diesem Kreis auch die 
"Hintergründe" zu erfahren, warum die Christen so leben. Ein Jahr 
lang zusammenleben, das war das Pastoralkonzept eines Clemens 
von Alexandrien. Wir folgern daraus, dass der Versuch, das Evange-
lium durch das "Wort allein" zu tradieren, scheitern wird. Worte allein 
genügen nicht, es braucht Orte. Hoffnungsworte allein tragen nicht, 
wir brauchen vielmehr Hoffnungsworte. Ein Blick in die Weltkirche ge-
nügt auch. Wo - wie auf den Philippinen, in Südafrika, in Lateiname-
rika, die christlichen Kirchen Anwalt der Unterdrückten sind, wo sie 
sich als Asylstätten erweisen, wo sich - weil es Lebensraum Gottes ist 
- alle sehen lassen können vor jeder Leistung und trotz aller Schuld, 
dort stellt sich die Tradierungsfrage nicht wie bei uns. Gewiss, es 
herrschen dort auch andere gesellschaftliche Verhältnisse. Aber eine 
Kirche, die von sich absieht und - aus der Kraft des Evangeliums - 
den Weg der Kenosis Jesu (Phil 2,5-11) geht, braucht um ihren 
Selbsterhalt nicht besorgt zu sein. 
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Perspektiven 
Wir ziehen aus den bisherigen Überlegungen einige pastoraltheologi-
sche Schlüsse. 

1. Unsere Kirchenpraxis wird davon ausgehen können, dass es neben 
entschiedenen Christen künftig eine große Zahl religiös suchender 
und aufgeschlossener Menschen geben wird, die nicht an eine kirchli-
che Gemeinschaft formell gebunden sind. Nach einer Zeit des Gottes-
Fastens wird ein religiöser Hunger entstehen. Das heisst für unsere 
kirchlichen Reflexionen auch, dass uns das willkommene Instrument 
der "Säkularisierungsthese" aus der Hand genommen wird. Das ist 
auch theologisch verständlich. Denn eine gottlose Welt wäre der Hin-
weis darauf, dass - unbeschadet des Geheimnisses des Bösen, Dämo-
nischen, Schuldhaften und der Erbschuld - Gottes Geist das Antlitz 
der Erde heute nicht mehr zu verwandeln vermag. "Auch Europa ist 
nicht gottverlassen", so schrieb der derzeitige Vorsitzende der Konfe-
renz der Europäischen Bischofskonferenzen in einer Einladung zum 
Symposium des Jahres 1989. Daraus folgt natürlich auch, dass 
"Evangelisierung" (ein merkwürdig aggressives Wort, das heute mit 
Vorliebe von Kirchenstrategen gebraucht wird), kein einbahniger Vor-
gang ist. Die Kirche, wenn sie auf Gott hört, lehrt und lernt in der Be-
gegnung mit dieser modernen Welt. Ein undialogisches Einbahnver-
hältnis ist häretisch, verweigert sich, jene "Zeichen der Zeit" zu lesen, 
in denen Gott seiner Kirche vernehmlich macht, wozu er sie heute in 
der Menschheit braucht. 

2. So wie wir das Verhältnis zur Welt theologisch besser reflektieren 
und gestalten werden, muss auch das pastorale Verhältnis der evan-
gelisierenden Kirche zum einzelnen Menschen näher bedacht und be-
hutsamer kultivier werden. Aus der - praktisch oft vergessenen Tradi-
tion christlicher Gnadenlehre ist zu sagen: Es liegt nicht in der Ver-
fügbarkeit der Kirche, den Zeitpunkt zu bestimmen (oder gar in einer 
harten Pastoral einzufordern), wann jemand den Schritt in die per-
sönliche Entschiedenheit machen kann. Eine solche Pastoral wäre ins-
geheim häretisch und daher schädlich. 

3. Vorrangige Aufgabe der Kirche wird künftighin Mystagogie sein: 
Sie wird so mit den Menschen zusammensein, dass sie vor das Ge-
heimnis ihres eigenen Lebens geraten, nämlich die Geschichte eines 
unbeirrbar treuen Gottes (Dtn 32,6) mit jedem und jeder einzelnen. 
Dabei gilt es, eine entscheidende Frage stellen zu lernen: Gott, was 
willst du mir, damit jene Kirche(ngemeinde), der du mich aus Gnade 
und Erwählung (Berufung) "hinzugefügt" (Apg 2,47) hast, leben und 
wirken kann. Ist es dann für einen Menschen "Zeit der Gnade", dann 
wird sie, wird er das "Adsum", "Rede Herr, Dein Diener hört" (1 Sam 
3,10) sprechen. Auf mystagogischem Weg baut Gott seine Kirche (Ps 
127,1), indem er einzelne, Frauen und Männer, junge und alte, in 
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geistlicher Weise zu seiner Kirche beruft. Die Förderung solcher 
"geistlicher Kirchenberufungen" auch und gerade einfacher Leute ist 
heute vorrangige Aufgabe der Pastoral. 

4. Eine solche mystagogische Pastoral setzt eine gotterfahrene, mys-
tische Kirche voraus. Der Verdacht ist nicht unbegründet, dass dies-
bezüglich unsere Kirche ein arges Defizit aufweist. Wir sind vielleicht 
lehrerfahren, aber kaum erfahren in Mystagogie. Das hat mit einem 
verbreiteten ekklesialen Atheismus zu tun, der das Leben unserer Kir-
che an der Wurzel lähmt: Unsere Kirche lebt und handelt, als wäre 
Gott nicht mit uns (vgl. Ex 17,7). Glaubenstradierung kann aber, nach 
biblischer Verheissung, nur dann gelingen, wenn wir selbst Gott auf-
genommen haben (Joh 1,12): "In jenen Tagen werden zehn Männer 
aus Völkern aller Sprachen einen Mann aus Juda am Gewand fassen, 
ihn festhalten und sagen: Wir wollen mit euch gehen; denn wir haben 
gehört: Gott ist mit euch." (Sach 8,23). 
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1990 Religiöse Entwicklungen  
Die Studie òReligion im Leben der ¥sterreicherå ist als Langzeitstu-

die angelegt. Das erste Mal wurden die Österreichinnen und Öster-
reicher 1970 befragt, damals vom Institutit für kirchliche Sozialfor-
schung. 1980 und 1990 konnte die Umfrage mit Mitteln der For-
schungsfonds durchgeführt werden.  

Ziel solcher Langzeitstudien ist es, Entwicklungen wahrzunehmen. 
Der Vergleich der Ergebnisse aus den Jahren 1970, 1980 und 1990 
läßt nun einige bemerkenswerte Veränderungen erkennen. Zugleich 
läßt sich ausnehmen, in welchen Aspekten der Religion es keine Ver-
änderung gibt.  

Bleibendes religiöses Interesse  
Persºnliche Religiositªt òverdunstetå lautlos. Hielten sich 1980 85% 
für religös, so waren es1990 nur noch 76%. (Der Zahlenwert für 
1970 kann zum Vergleich nicht herangezogen werden, weil sich die 
Antwortvorgaben bei der Frage leider verändert haben.)  

Wir haben einen Index der RELIGIOSITÄT gebildet, wobei wir uns bei 
der Bündelung der einschlägigen Items auf Faktorenanalysen ge-
stützt haben; der Vergleich der Faktorenanalysen für die einzelnen 
Jahre läßt zudem erkennen, daß die von uns verwendeten Items in 
allen drei Jahren fast gleich laden:  

Index Religiosität  
  

VAR  Ladung im Jahr  ITEM  Antwort 1+2  

  1970  1980  1990    1970  1980  1990  

v57  .80  .82  .83  Religion macht frei und selbstbew  55%  49%  34%  

v99  .77  .78  .82  Religion ist Trost in Nöten des Leb  62%  62%  51%  

v59  .75  .82  .83  Wenn Gott nicht erkennen, Leben sinnl  72%  50%  36%  

v114  .74  .83  .86  Ohne Religion verliert man Hoffnung  68%  62%  53%  

v101  .74  .76  .86  schwierige Situationen nicht ohne Rel  42%  41%  35%  

        

Index RELGIOSITÄT  66%  66%  51%  
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(Mittelwerte)  2.17  2.19  2.62 

  

Persönliche Religiosität ist somit insbesondere in den letzten zehn 
Jahren etwas schwächer geworden. Von der Verdunstung weniger 
betroffen sind Items, die das Tröstliche an der Religion enthalten 
(v99, v101). Items, die sich ausdrücklich auf Gott beziehen und ein 
persönliches Gottesverhältnis erfragen, weisen einen stärkeren Rück-
gang auf. Das bedeutet, daß die persönliche Religiosität tendentiell 
mehr ein subjektiver Wunsch denn òpersonale Beziehungå (gewor-
den) ist.  

Ist die Religiosität der Leute auch weniger christlich? Und dies, weil 
weniger durch die christliche Gemeinschaft geprägt, zu der die Be-
ziehung stark gelockert wurde? Feststeht jedenfalls, daß die Religio-
sität und die Beteiligung an kirchlichem Leben eng zusammenhän-
gen. Am Beispiel des Sonntagsmeßbesuchs:  

  

 RELIGIOSITÄT  

(Skalenwert  

1+2)  

v37 Kirchgang  1970  1980  1990  

(1) unter der Woche  91%  98%  83%  

(2) jeden Sonntag  90%  87%  81%  

(3) monatlich  66%  68%  66%  

(4) an Festen  51%  48%  37%  

(5) (fast) nie  24%  27%  20%  

(C=.60)  

Daß die Leute aber an Fragen, die in der Menschheitsgeschichte im-
mer schon religionsproduktiv waren, trotz leicht verdunstender Reli-
giosität 1990 keineswegs weniger Interesse haben, zeigt auch die 
Tatsache, daß die Frage nach dem Tod verstärkt ins Bewußtsein der 
Leute getreten ist. Die Anzahl der Personen ist geringer geworden, 
die sich mit der Frage nach dem Tod noch nicht beschäftigt haben.  

  

ITEM  Antwort 1+2  

  1970  1980  1990  
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v119 Mit Tod noch nicht beschäftigt  44%  33%  30%  

v106 Hoffe, daß es ein Weiterleben gibt  69%  69%  63%  

 v89 Unmöglich, daß klare Vorstellung über Tod  69%  57%  52%  

  

Lockerung der Kirchenbindung  
Von der Verdunstung weitaus stärker betroffen ist die Beziehung zur 
Kirche. Allerdings ist hier eine wichtige Differenzierung angebracht: 
Die Menschen unterscheiden offenbar zwischen einer Beziehung zur 
amtlich verfaßten offiziellen Kirche einerseits und der Kirche als Ge-
meinschaft, in der Mitarbeit möglich ist und die zumal in schwierigen 
persönlichen Lebenslagen Unterstützung gewährt andererseits.  

Lockerung der Bindung zur Kirchenorganisation  
Zumal in den letzten zehn Jahren ist die Anzahl der Gründe kleiner 

geworden, die Leute Mitglied der Kirche sein lassen. Insbesondere 
jene Begründungen, die mit sozialen Nachteilen oder Rücksichtnah-
men zutun haben, sind in den Hintergrund getreten: berufliche Nach-
teile, Rücksicht auf Verwandet, schulische Schwierigkeiten für die 
Kinder spielen 1990 eine deutlich geringere Rolle als noch 1980.  

  

ITEM  Antwort 1+2  

òIch bleibe Mitglied der Kirche, weil...å  1970  1980  1990  

v44 ...weil Eltern taufen ließen  71%  68%  53%  

v45 ...weil Lehre der Kirche richtig  78%  75%  60%  

v46 ...weil Kirche im Leben eine Hilfe  60%  64%  54%  

v47 ...weil sonst im Beruf Nachteile  15%  14%   5%  

v48 ...weil Kinder in der Schule Schwierigkeiten  43%  39%  33%  

v49 ...weil sonst kein kirchliches Begräbnis  53%  64%  54%  

v50 ...weil nicht sicher, ob nicht Leben nach Tod  51%  64%  40%  

v51 ...weil jeder Mensch zu einer Kirche  53%  59%  41%  

v52 ...weil Rücksicht auf Verwandte  21%  27%  17%  
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Index KIRCHENMITGLIEDSCHAFTSGRÜNDE  38%  48%  29%  

(Mittelwerte)  3.25  2.96  2.69 

Die Kirchenmitgliedschaft der Leute kann sich somit 1990 auf weni-
ger Gründe stützen als noch 1980 oder 1970. Vermutlich deutet 
sich darin eine Lockerung der Kirchenbindung ingesamt an. Eine sol-
che zeigt sich auch in folgendem Ergebnis:  

  

  Antwort 1+2  

ITEM  1970  1980  1990  

v108 Trete auch dann nicht aus, wenn ich nicht übereinstimme    

70%  

  

65%  

  

44%  

v92 Wenn die Kirche mir nichts sagt, trete ich aus  18%  24%  32%  

        

Index AUSTRITTSBEREITSCHAFT: (1=gering)  44%  27%  16%  

MITGLIEDSCHAFTSGRÜNDE und AUSTRITTSBEREITSCHAFT hängen 

eng zusammen (c=.12, CC=.21): Je weniger Kirchenmitgliedschafts-
gründe jemand besitzt, umso größer ist die Austrittsbereitschaft.  

  

   MITGLIEDSCHAFTSGRÜNDE    

AUSTRITTS-  

BEREITSCHAFT  

1= viele  2  3  4  5= 

wenige  

  

1=gering  16.38  30.25    32.88    18.63  1.88  100.00  

2  14.80  32.26    31.69    18.60  2.66  100.00  

3  12.87  29.00    33.52    20.93  3.68  100.00  

4=hoch  6.40 17.00    35.96    31.77  8.87  100.00  

  

Der Schwund an KIRCHENMITGLIEDSCHAFTSGRÜNDEN weist somit 
darauf hin, daß  

Kirchenmitgliedschaft heute labiler geworden ist. Sie gilt immer we-
niger als eine soziokulturelle Selbstverständlichkeit. Folglich ist sie 
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auch weniger belastbar. òWenn die Kirche nichts mehr sagtå, kann 
leicht ein Austritt in Erwägung gezogen werden.  

Stabile Taufmotivation  
Was für die Befragten selbst gilt, trifft nicht einfachhin auf deren Kin-
der zu. Die Bereitschaft, ein Kind in jene Kirche hineinzutaufen, zu 
der man selbst ein loseres Verhältnis hat, ist in den letzten zwanzig 
Jahren nur geringfügig schwächer geworden.  

  

Taufgründe  Antwort 1+2  

Item  1970  1980  1990  

v26 Kind einen Namen  65%  56%  51%  

v27 Mitglied der Kirche  90%  86%  81%  

v28 anständig erziehen  72%  54%  49%  

v29 Erbsünde  77%  75%  63%  

v30 Taufpate übernimmt Mitverantwortung  48%  50%  45%  

v31 in Gesellschaft aufgenommen  54%  63%  51%  

v32 Brauchtum  38%  45%  40%  

v33 sonst Heide  74%  71%  53%  

v34 in Schule Schwierigkeiten  59%  60%  58%  

v35 kirchliches Begräbnis  68%  72%  64%  

v36 Segen Gottes  87%  85%  78%  

        

Index TAUFGRÜNDE  62%  66%  57%  

(Mittelwerte)  2.42  2.44  2.28 

Weniger Aufgaben für die offizielle Kirche  
Wenig verändert haben sich ganz allgemein besehen auch die her-
kömmlichen Erwartungen der Katholiken an ihre eigene Kirche. 
òWenn es keine Kirche gªbeå, welche Folgen hªtte dies? Und welche 
Aufgaben werden der Kirche zugewiesen?  
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òWenn es keine Kirche gªbe, w¿rde bald niemand mehr...å    

Antwort 1+2  

ITEM  1970  1980  1990  

v1 sich um alte Leute kümmern  35%  42%  34%  

v2 Kranke pflegen  39%  35%  30%  

v3 sexuelle Ordnung  49%  38%  31%  

v4 Gedanken über Gott machen  74%  70%  49%  

v5 Sinn des Lebens  54%  55%  38%  

v6 Armen  51%  42%  35%  

v7 Traurige und Verzweifelte  57%  54%  42%  

v8 Erziehung der Jugend  63%  46%  32%  

        

Index WENN KEINE KIRCHE  46%  48%  43%  

(Mittelwerte)  2.42  3.04  2.77 

Diese Übersicht über die einzelnen Erwartungen zeigt allerdings, daß 

einige Aufgabenbereiche bei nur geringfügigen Änderungen der Kir-
che nach wie vor zugewiesen werden: die Alten und die Kranken, die 
Traurigen und Verzweifelten. Auffällig hingegen ist der Rückgang der 
Alleinzuständigkeit der Kirche in Fragen der sexuellen Ordnung oder 
der Erziehung der Jugend. Noch mehr wiegt, daß die Kirche auch 
nicht mehr allein f¿r òGedanken ¿ber Gottå zustªndig gemacht wird. 
Ein Hinweis auf die wachsende Privatisierung, damit Entkirchlichung 
der Religion?  

  

Aufgaben der Kirche  Antwort 1+2  

ITEM  1970  1980  1990  

 v9 Kinder erziehen  92%  90%  83%  

v10 Trauungen  91%  87%  76%  

v11 Begräbnisse  91%  89%  84%  

v12 Religionsunterricht  93%  88%  80%  

v13 Messen  89%  80%  70%  
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v14 schöne Kirchen bauen  63%  60%  41%  

v15 Weihungen und Segnungen vornehmen  75%  73%  49%  

v16 Predigten  80%  71%  52%  

v17 Beichte  65%  56%  39%  

        

Index KIRCHLICHE AUFGABEN      Antwort 1+2  86%  82%  67%  

                  Antwort 1  67%  59%  39%  

  

Im Vordergrund der als wichtig eingeschätzten kirchlichen Aufgaben 
stehen das Begräbnis und die Kindererziehung (einschließlich Religi-
onsunterricht). Die Tendenz ist hier leicht fallend. Hinsichtlich Gottes-
dienst, Predigt und Beichte ist der Rückgang in den Erwartungen 
stark. Insgesamt verringern sich also die selbstverständlich von der 
Kirche erwarteten Aufgaben. Faßt man die Erwartungen zusammen 
und bilden einen Index KIRCHLICHE AUFGABEN, dann fällt auf, daß 
der Rückgang insbesondere dann auffällig ist, wenn es sich um die 
Antwortkategorie 1 (sehr wichtig) handelt. Das bedeutet, daß sich 
das Erwartungsgefüge insgesamt abgeschwächt hat.  

Rat bei Priester  
Die Erwartungen und Aufgabenzuweisungen werden schwächer. Zu-
gleich aber nimmt - es ist eine gegenläufige Entwicklung - die Erwar-
tung an priesterliche Dienste zu. Freilich sind auch hier Differenzie-
rungen angebracht. Deutlich mehr Leute wünschten 1990 den Rat 
eines Priesters in persönlicher Verzweiflung, in religiösen Fragen so-
wie in Gewissensnöten. Es stehen uns hier lediglich Daten aus 1980 
und 1990 zur Vefügung.  

  

RAT BEI PRIESTER      

Item  1980  1990  

      

      

      

      



 

 25 

      

      

      

  

Schwindender Autoritarismus  
RELIGIOSITÄT und AUTORITARISMUS hängen eng zusammen. Das trifft auf 
alle drei Untersuchungsjahre zu (c[1970]= c[1980]= c[1990]= ). 
Umso bedeutsamer ist es, daß sich eben dieser AUTORITARISMUS in der 
Bevölkerung in dramatischer Weise abgeschwächt hat. Dabei muß 
offen bleiben, ob die Bevölkerung heute tatsächlich weniger autoritär 
denkt und handelt, oder ob sich lediglich das zugängliche Bewußt-
sein der Leute verändert hat: autoritär zu sein könnte als uner-
wünscht gelten und wird daher in der Befragung nicht zugegeben.  

  

VAR  Ladung im Jahr  ITEM  Antwort 1+2  

  1970  1980  1990    1970  1980  1990  

v62  .63  .72  .70  Das Wichtigste ist Gehorsam  48%  37%  31%  

v80  .43  .59  .61  von Zeit zu Zeit eine Diktatur  25%  30%  17%  

v81  .64  .70  .69  Mitreden, wenn harte Arbeit  62%  48%  30%  

v97  .50  .53  .56  ohne Arbeit nicht unterstützen  73%  58%  40%  

v103  .58  .61  .70  viel Freiheit ist nicht gut  64%  55%  40%  

v111  .67  .68  .70  wo strenge Autorität - Gerechtigkeit!  44%  40%  21%  

                

Index AUTORITARISMUS  51%  43%  18%  

(Mittelwerte)  3.17  3.04  2.68 

  

Auf der Basis des engen Zusammenhangs zwischen RELGIOSITÄT 
und AUTORITARISMUS kann angenommen werden, daß der Rück-
gang des AUTORITARISMUS in den letzten zwanzig Jahren auch au-
toritätsgestützte RELIGIOSITÄT beeinflußt. Autoritätsgestütze RELIGI-
OSITÄT ist ebenso im Schwinden wie autoritätsgestützte Kirchenbe-
ziehung. Lediglich ein kleiner Teil der Bevölkerung wird daher über 
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autoritäre Gestaltung der RELIGIOSITÄT wie der Kirchlichkeit an die 
konkrete Kirche zu binden sein. Eine Kirche der autoritären Weisun-
gen, Gebote und Verbote, der monologischen Autoritätsausübung ist 
somit in der Bevölkerung kaum zu platzieren.  

Umgekehrt zeigen die Analysen, daß die Menschen im Umkreis der 
Kirche òSeelsorgeå suchen. Sie wird erw¿nscht, um mit den Ratlosig-
keiten des Lebens leichter zu Rande zu kommen: also in religiösen 
Fragen, in Gewissensnöten, in persönlicher Verzweiflung. Gewöhnlich 
richtet sich die Erwartung auf den Seelsorger, der zumeist mit dem 
Priester identifiziert wird. Seelsorge, wie sie erwünscht wird, kann 
dann nicht autoritäre Zuweisung von Lebensgestalten sein. Unbe-
schadet der Tatsache, daß sich die Kirche der Welt nicht anpassen 
soll (die das wünschen, sind in den letzten zwanzig Jahren erheblich 
weniger geworden), ist es den Menschen, die Rat bei einem Seelsor-
ger suchen, offenkundig daran gelegen, daß sie ihr Alltagsleben (mit 
dessen Schattenseiten) so mit der Tradition der Kirche, des Evangeli-
ums verbinden können, daß es ihnen dabei in ihrem Leben besser 
ergeht. Religiöse Lebenshilfe wird erwartet. Und diese nicht mit auto-
ritären Mitteln, sondern unter Anerkennung der Tatsache, daß den 
Menschen ihre Selbstbestimmung nicht nur wichtig ist, sondern sie 
ihr im Grund auch gar nicht entrinnen können. Solche nichtautoritäre 
Lebensunterstützung muß folglich möglichst gewaltarm geschehen. 
Wird Druck gegen die Einsicht und die Fähigkeit, eine Weisung an-
nehmen zu können, ausgeübt, haben die Bürger enormen Spielraum, 
um sich solchen autoritären Zumutungen durch kirchliche Amtsträger 
zu entziehen.  

Zusammenfassung  
So können wir unsere Analysen in folgenden wenigen Positionen 
bündeln:  

1. Die persönliche Religiosität der Leute hat sich nur leicht ge-
schwªcht, das Interesse an einzelnen òreligiºsen Fragenå (wie jener 
nach dem Tod und dem Leben danach) ist sogar gewachsen.  

2. Die Beziehung zur amtlich verfaßten Kirche (aus der Sicht 
der Leute: zur Kirchenorganisation) hat sich erheblich gelockert. Sie 
ist labil, also auch störungsanfälliger geworden. Religiöse Mobilität 
(wie Rückzug und Auszug) sind sozial leichter möglich. Kirchenbin-
dung ist keine unbefragte soziokulturelle Selbstverständlichkeit 
mehr.  

3. Unbeschadet solcher Lockerung der Kirchenbeziehung wün-
schen die Menschen den Rat kirchlich bestelllter Seelsorger (Pries-
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ter), allerdings in einem begrenzten Bereich: bei persönlicher Ver-
zweiflung, in Gewissensnöten, in religiösen Fragen. Auch die Nach-
frage nach den religiösen Riten zu den Lebenswenden ist relativ 
stabil.  

4. Dramatisch abgenommen hat in den letzten zwanzig Jahren 
der (eingestandene) Autoritarismus. In Verbindung damit sind auch 
Formen der Religiosität und der Kirchenbeziehung geschwächt wor-
den, die dem Autoritarismus verwandt sind. Abgesehen von der ver-
bliebenen autoritären Minderheit (von etwas 20%) wünschen die 
Menschen von der Kirche weniger Autorität und Gewißheit, sondern 
gewaltfrei Lebens-Hilfe.  

5. Diese Zusammenhänge tragen erhebliche Konsequenzen für 
die Gestaltung der Beziehungen zwischen den amtlichen Vertretern 
der Kirche und ihren Mitgliedern in sich. Autoritären Seelsorgsbezie-
hungen weichen die Menschen aus und besitzen dazu auch sozial 
die Möglichkeit. Der Rück- oder Auszug aus der Kirche wird nicht 
mehr sozial negativ beurteilt. Es werden immer weniger schulische 
Schwierigkeiten für die Kinder befürchtet, auf die Verwandten und 
Freunde muß nicht mehr so sehr Rücksicht genommen werden, be-
rufliche Nachteile werden überhaupt nicht mehr befürchtet. Die Kir-
chenbeziehung ist zur Privatsache geworden, wie ja auch die domi-
nante Gestalt der Religion auf den privaten Lebensraum bezogen ist: 
die persönliche Biographie und die kleine Lebenswelt.  
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1991 Religion und Autoritarismus 

Vor der Inkulturation des Evangeliums in den 
Kontext der Freiheitlichkeit 
AUTORITARISMUS bringt die Religion um eine ihrer wertvollsten Früchte: 
die Solidarität (Liebe). Diese folgenschwere These ist das wohl ge-
wichtigste Ergebnis der Auswertung eines reichen österreichischen 
Forschungsmaterials: der Langzeitstudie RELIGION IM LEBEN DER ÖSTER-

REICHER 1970 -1990  sowie der EUROPÄISCHE WERTESTUDIE - ÖSTERREICH-

TEIL 1990  . Um die These begründen zu können, müssen ihre drei 
Bausteine erklärt werden: AUTORITARISMUS, Religion, Solidarität. 

Das Langzeitprojekt RELIGION IM LEBEN DER ÖSTERREICHER 1970 -1990  
hat sich der religionssoziologischen Hauptfrage verschrieben, welche 
Wechselwirkung zwischen Religion (als Ausstattung der Person 
und/oder in ihren institutionalisierten Formen) und der modernen All-
tagskultur besteht. Zur Klärung dieser Frage war es notwendig, eine 
Kulturdiagnose zu betreiben. Als wichtige Merkmale unserer westli-
chen Gegenwartskultur haben sich (neben anderen: wie postmateria-
listisch, posttranszendent, postchristlich) die Eigenschaften postauto-
ritär und postsolidarisch herausarbeiten lassen. 

Schwinden des AUTORITARISMUS 

Im Kontext dieses traditionellen INDIVIDUALISMUS hat sich in den letzten 
zwanzig Jahren ein ebenso dramatischer wie unbemerkter kultureller 
Wandel ereignet. Der in Österreich 1970 noch weit verbreitete AUTO-

RITARISMUS (OÖ 1970: 75%) hat sich innerhalb von zwei Jahrzehnten 
halbiert (OÖ 1990: 38%): Das heißt, daß es heute nur noch halb so 
viele autoritäre Personen gibt als noch vor zwanzig Jahren. 

Es handelt sich bei diesem AUTORITARISMUS um jene Grundhaltung in 
der Bevölkerung, die erklären konnte, warum in Mitteleuropa faschis-
tische Diktatoren derart rasch Anhänger gefunden haben. Wo ein 
Volk dazu neigt, daß recht hat, wer oben ist, haben es faschistoide 
Herrschaftsformen leicht.  

Gemessen wir schon jahrzehntelang der AUTORITARISMUS mit densel-
ben Items:  

a) òWo strenge Autoritªt ist, dort ist auch Gerechtigkeitå  

b) òDas Wichtigste, was Kinder lernen m¿ssen, ist Gehorsamå  
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c) òMitreden und Mitentscheiden soll man erst, wenn man 
durch harte Arbeit eine Position erreicht hatå  

d) òDie viele Freiheit, die heute die jungen Leute haben, ist 
sicher nicht gutå  

e) òVon Zeit zu Zeit w¿rde ich mir in ¥sterreich eine Diktatur 
w¿nschen, dann gªbe es nicht so viele MiÇstªndeå  

f) òLeute, die nicht ordentlich arbeiten, soll man besser gar 
nicht unterst¿tzenå  

Es zählt so gesehen zu den erfreulichen Entwicklungen der letzten 
zwanzig Jahre, daß eben diese Bereitschaft in unserer Kultur zu einer 
Minderheitsposition geworden ist. Die Mehrheit der Österreicher ist 
1990 eher nichtautoritär. 

Nichtautoritär bedeutet ins Positive gewendet: Die Menschen lehnen 
autoritäre Lebensfremdbestimmung ab und beanspruchen, ihr Leben 
so leben zu können, wie sie es für richtig halten (78%). An die Stelle 
der überlieferten Formen der Fremdbestimmung tritt heute der un-
übergehbare Anspruch auf Selbststeuerung. Es ist der für freiheitliche 
Kulturen charakteristische Anspruch auf Selbstbestimmung. 

Wir sagen Anspruch, weil der Wunsch nicht identisch ist mit dessen 
Lebbarkeit. Freiheitsmöglichkeiten müssen jeweils von Personen (auf 
dem Hintergrund ihrer lebensgeschichtlichen Formung sowie im Rah-
men der faktischen Freiheitsgrade des jeweiligen Lebensraumes) er-
griffen werden, was oft genug mißlingt. 

Solidaritätsmangel 

Die befragten ÖsterreicherInnen haben zu zwei eng verknüpften Fra-
gen hohe Zustimmung gegeben: òJeder muÇ seine Probleme selbst 
lºsenå und òWichtig ist, daÇ der Mensch gl¿cklich wird in seinem Le-
ben. Wie, das ist seine Sache.å Beide Items wurden zu einem Index 
verrechnet. Gemessen an ihm waren in Österreich 54% individualis-
tisch und weitere 29% stark individualistisch (1+2/4), das ergibt zu-
sammen 83%. 

Individualistisch: Dieser Begriff ist schon Interpretation jener Grund-
haltung, aus der heraus die Zustimmung zu den beiden Einzelsätzen 
entspringt. Als Deutung hier ist der Begriff INDIVIDUALISMUS umstreit-
bar. Der gemeinte INDIVIDUALISMUS ist nicht zu verwechseln mit dem 
Anspruch auf (Entwicklung von) Individualität. Er meint vielmehr 
Selbstverwiesenheit; er trägt auch einen pessimistischen Zug an sich 
(weil er positiv mit dem Satz korreliert: Ich weiß eigentlich nicht wozu 
der Mensch lebt). 
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Der Vergleich der Ergebnisse aus den Untersuchungsjahren 1970, 
1980 und 1990 zeigt, daß dieser INDIVIDUALISMUS in diesem Zeitraum 
einigermaßen gleich stark geblieben ist. Schon länger also sind un-
sere - wie Österreich - westlichen Kulturen òindividualistischå. Es 
mangelt ihnen - anders ausgedrückt - an belastbarer Solidarität. 

Daß die Freiheitsentwicklung im Rahmen des verbreiteten INDIVIDUA-

LISMUS erfolgt, hat drastische Auswirkungen auf die konkrete Gestal-
tung des Freiheitsanspruchs. Denn die Verbindung dieser beiden kul-
turellen Grunddimensionen beg¿nstigt das Lebenskonzept einer òun-
bezogenen Selbstverwirklichungå. Dabei enthªlt das nichtautoritªre 
Konzept der Selbststeuerung ohnedies schon die Neigung zur Unbe-
zogenheit, als zumindest die Beziehung zu fremdbestimmenden Au-
toritäten aufgegeben wird und aus dem Abstandnehmen von Autori-
täten nicht von selbst Solidarität erwächst. Freiheit steht so in Gefahr, 
unsolidarisch gelebt zu werden.  

Fatale Folgen 

Aus dieser Neigung moderner Menschen zu unbezogener Selbstver-
wirklichung ergeben sich Konsequenzen von großer Tragweite. Und 
dies auf makro- wie auf mikrosoziologischer Ebene: 

(a) Auf makrosoziologischer (nationaler, internationaler, weltweiter) 
Ebene geht die Schere zwischen verfügbaren Überlebensmitteln und 
zu versorgenden Menschen immer mehr auseinander. Die so wach-
senden Ungerechtigkeiten in der Verteilung der Lebenschancen sind 
in hohem Maße friedens- und freiheitsbedrohend. Eine friedlich-ge-
waltlose Lösung dieser wachsenden weltweiten Verteilungsprobleme 
kann nur mit Hilfe eines reichen Vorrats belastbarer Solidarität gelin-
gen. Ohne sie werden Gewalt und in Verbindung damit diktatorische 
Systeme Auftrieb erhalten. 

(b) Auf mikrosozialer Ebene wiederum bedroht der kulturelle INDIVIDU-

ALISMUS die òkleinen ¦berlebensweltenå. Es besteht beispielsweise ein 
nachweislicher Zusammenhang zwischen dem INDIVIDUALISMUS und 
dem Item òWer heute heiratet, muÇ mit der Mºglichkeit einer Schei-
dung rechnenå: Unter den stark Individualistischen stimmen diesem 
Satz 68%, unter den wenig Individualistischen 40% zu. Der INDIVIDU-

ALISMUS destabilisiert somit eben jene Lebensrªume, von denen òSta-
bilitªt und Liebeå als Gegenkraft gegen die aufreibende Freiheits-, 
Mobilitäts- und Wachstumskultur erhofft werden. Wo aber solche 
kleine Überlebenswelten (durch Trennung, Scheidung) aufgelöst wer-
den, droht psychische Obdachlosigkeit, die zu den wichtigsten Streß- 
und Selbstmordfaktoren gehört. 
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Quellen des INDIVIDUALISMUS 

Durch sensible statistische Verfahren konnten wichtige Quellen des 
destrukiven INDIVIDUALISMUS ausgekundschaftet werden. Zugleich wur-
den INDIVIDUALISMUS-hemmende Kräfte ausgemacht. 

- Am stärksten wird INDIVIDUALISMUS durch DIESSEITIGKEIT geför-
dert (Regressionskoeffizient1 b=0,313). Definiert wird dieser 
Index vor allem durch den Satz, daß mit dem Tod alles aus 
ist.  

- An der nächsten Stelle rangiert der AUTORITARISMUS 
(b=0,256). Je autoritärer, desto individualistischer. Das ist 
nicht unverständlich. Autoritäre suchen nicht eine (liebende) 
Beziehung zu einer Person (mit hoher geborener Autorität), 
sondern verlangen nach Überlebensschutz für ihr im Grunde 
schwaches und unfreies Ich. Autoritäre lieben nicht, sondern 
halten sich an Autoritäten (blind) fest und fürchten eben 
diese Autoritªt. Anders: Sie nehmen eine Art òIdentitªtsan-
leiheå. 

- INDIVIDUALISMUS-hemmend sind Kirchgang (b=-0,111), vor 
allem aber jene Gestalt persönlicher Religion, die einen deut-
lichen Lebensbezug aufweist und die wir deshalb Lebensreli-
gion nennen. Von ihr unterscheidet sich die òErklªrungsreli-
gionå, die Gott braucht, um die Existenz der Welt zu erklªren. 
Erklärungsreligiöse beten folgerichtig nicht, während Lebens-
religiöse eine dichte Gebetskultur besitzen. Die Erklärungsre-
ligion hemmt im übrigen den INDIVIDUALISMUS nicht, sondern 
fördert ihn sogar geringfügig (0,058). 

Die INDIVIDUALISMUS-hemmende (positiv formuliert: die Solidarität her-
vorbringende Kraft) sowohl des Kirchgangs wie der Lebensreligiosität 
zeigt sich deutlich an Hand von Analysen mithilfe eines kombinierten 
Index. Den niedrigsten INDIVIDUALISMUS weisen lebensreligiöse Kirch-
gänger auf (38%: 1/4). Lebensreligiöse, die nicht zur Kirche gehen, 
haben bereits eine erheblich stärkere Ausstattung mit INDIVIDUALISMUS 
(51%). Am höchsten aber ist dieser bei den Unreligiösen (64%) so-

 
1  In einer Regressionsanalyse werden Zusammenhänge unabhängig vonei-

nander gemessen. Verdeckte Korrelationen werden aufgedeckt. So wirken bei-

spielsweise Alter und Bildung auf eine dritte Größe (wie Religiosität). Dabei ist 

aber anzunehmen, daß die Bildung umso höher ist, je älter jemand ist. Die Größe 

des Koeffizienten kann zwischen b=1. 0 und. b=0. 0 liegen, wobei 1. 0 einen per-

fekten Zusammenhang, 0. 0 überhaupt kein Zusammenhang bedeutet. . Das Vor-

zeichen (+) oder (-) gibt die Richtung des Zusammenhangs an.  
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wie bei den Erklärungsreligiösen (63%), die wir auch als die Kulturre-
ligiösen bezeichnen, weil die Erklärungsreligion in den meisten west-
europäischen Gesellschaften ein unbestrittenes Kulturgut sind. 

Segen der Religion 

Diese Zusammenhänge sind ein fundierter Beleg für die hohe und 
überlebenswichtige kulturelle Bedeutung kirchengebundener Religio-
sität2. Konkret: Die christlichen Kirchen zählen zu den wenigen ge-
sellschaftlichen Institutionen, die Solidarität nicht nur verbrauchen, 
sondern zugleich erneuern und mehren. Das geschieht nicht primär 
durch Moral, sondern durch òMystikå. Die Menschen werden lebens-
mäßig in Gott eingewurzelt. Dies befreit sie aus der engen diesseiti-
gen Lebenswelt. Derart herausgeführt ins Weite (Ps 18,20) werden 
sie miteinander in Gott eingebunden und in ihm wirk-lich untereinan-
der verbunden. Solidarität ist so eine Folge der christlichen Mystik. 
Das, was also der Religion eigen ist, ist somit weniger die Moral, son-
dern jene Mystik, aus der die Moral entspringen kann. Religion ist da-
her Quelle, aus der Solidarität entspringt. Sie ist der Baum, auf dem 
die Früchte der Solidarität wachsen. In der herkömmlichen religiösen 
Sprache: Weil Gott uns zuerst geliebt hat, also können wir einander 

 
2  Wir legen in den folgenden Analysen eine sozioreligiöse Typologie zu-

grunde, bei deren Entwicklung zwei Typen von persönlicher Religiosität und der 

Kirchgang verwendet wurden.  

Die zwei Typen der Religiosität unterscheiden sich dadurch, daß der eine Typ (wir 

nennen sie fortab die LEBENSRELIGION) die Bedeutung der Religion für die persön-

liche Lebensgestaltung ausdrückt; der dafür charakteristische Satz lautet: Wenn es 

mir nicht gelingt, Gott zu erkennen und zu lieben, ist mein Leben sinnlos.  

Der andere Typ ist die ERKLÄRUNGSRELIGION: Ich glaube, daß es einen Gott gibt. 

Denn irgendjemand muß die Welt erschaffen haben.  

Die ERKLÄRUNGSRELIGION ist viel weiter verbreitet als die LEBENSRELIGION. Sie ist 

ein Teil der Kultur, weshalb wir jene Personen, die mit Erklärungsreligion stark 

ausgestattet sind, die Kulturreligiösen bezeichnen.  

In Verbindung mit dem Kirchgang (als dem aussagekräftigsten Indikator für die 

Bereitschaft, mit der religiösen Gemeinschaft einen wirksamen Austausch zu pfle-

gen) ergeben sich dann insgesamt für Haupttypen:  

Kirchliche  (Sonntagskirchgänger, die mit LEBENSRELIGION und ERKLÄRUNGSRELI-

GION stark ausgestattet sind) 

Kulturkirchliche (Sonntagskirchgänger mit ERKLÄRUNGSRELIGION) 

Religiöse (keine Sonntagskirchgänger mit LEBENS- und ERKLÄRUNGSRELIGION) 

Kulturreligöse (keine Sonntagskirchgänger nur mit ERKLÄRUNGSRELIGION) 

Unreligiöse (kein Kirchgang und auch kaum LEBENS- und ERKLÄRUNGSRELIGION) 
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lieben. Nächstenliebe (und zwar gerade in ihrer sozial wirksamen Ge-
stalt) ist eine der besten Früchte der Gottesliebe. 

Im Rahmen dieser INDIVIDUALISMUShemmung durch Religion ist auch 
die wichtige These der Studien zu plazieren, daß im Umkeis (kirchen-
gestützter) Religion die Liebe, das Leben und das Sterben gut3 auf-
gehoben sind. 

- Kirchenreligiöse haben mehr Chancen, in einer stabilen kleinen Le-
benswelt zu leben (ABBILDUNG 1); 

ABBILDUNG 1: Wer heute heiratet, muß mit der Möglichkeit einer 
Scheidung rechnen 

 
- bei ihnen ist auch die Balance zwischen moralischem Schutz von 
Gütern und Leben (Scheidung, Euthanasie, Abtreibung) besser ausge-
wogen (ABBILDUNG 2); 

 
3  Wenn wir hier Ăgutñ sagen, dann in der Absicht, einen abwertenden Ver-

gleich mit anderen nichtreligiºsen Gruppen vorzunehmen. Das Ăgutñ ist insofern 

problematisch, als es nicht sichtbar macht, daß bei einem Teil der der Kirchlich-

Religiösen Liebe, Leben und Sterben keineswegs gut aufgehoben sind. Die Wirk-

kraft des Evangeliums erweist sich als gedämpft.  

kirch kkirch re l kre l unre l
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ABBILDUNG 2: Die lebensfreundliche Moral ist bei Kirchlichen er-
heblich stärker 

[Quelle: EW-Ö90F] 

ITEM òdas darf man auf keinen Fall tunå (0/9) 

(Österreich 1990) kirch kkirch rel krel unrel 

sich scheiden lassen 31% 22% 17% 12% 12% 

wenn man das Leben unheilbar Kranker been-
det (Euthanasie) 

 

58% 

 

43% 

 

44% 

 

30% 

 

35% 

in Notwehr töten 50% 36% 45% 30% 33% 

Selbstmord 65% 52% 63% 38% 42% 

Abtreibung 55% 42% 38% 23% 23% 

INDEX LEBENSMORAL (1 von 4) 76% 59% 51% 31% 33% 

 

- Kirchenreligiöse haben mehr Chance, auch anders zu sterben als 
Unreligiöse. Unreligiöse neigen dazu, das Sterben aus dem Leben 
hinauszudrängen (zu verdrängen), Kirchenreligiöse möchten es hin-
gegen als bedeutsames Moment ihres Lebens bewußt und im Kreis 
ihrer Angehörigen vollbringen (ABBILDUNG 3). 
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ABBILDUNG 3: Kirchliche sterben anders 

[Quelle: Ö90] 

ITEM Zustimmung (1+2/5) 

 kirch Kult- 
kirch 

rel Kult- 
rel 

UN- 
rel 

Mein größter Wunsch ist es, einmal sterben zu 
können, ohne Schmerzen erleiden zu müssen 

85% 82% 83% 90% 81% 

Der Gedanke an ein erfülltes Leben kann mir 
den Tod leichter machen 

84% 75% 74% 62% 53% 

Wenn ich einmal sterben muß, möchte ich 
mein Sterben bewußt erleben, weil es ein Teil 
meines Lebens ist. 

57% 39% 47% 30% 25% 

Ich habe den dringlichen Wunsch, einmal im 
Kreise meiner Angehörigen sterben zu können. 

81% 69% 65% 53% 43% 

Es begrüßten den Vorschlag, Hospize zu er-
richten 

85% 80% 78% 81% 79% 

Religion und AUTORITARISMUS 

Es zählt zu den dunklen Seite der (vorfindbaren Leute-)Religion, daß 
sie oft zusammen mit AUTORITARISMUS auftritt (ABBILDUNG 4). 

ABBILDUNG 4: Religion und AUTORITARISMUS 

Anteil der autoritären Personen... 
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Das ist nicht gänzlich unverständlich. Die Religiosität der Leute steht 
in enger Verbindung mit ihrem Wunsch nach Beheimatung, nach Le-
benswurzeln. 

Religion erfüllt diesen Wunsch nach einem bleibenden Zuhause, in-
dem sie die Menschen lehrt, wie sie im Geheimnis Gottes selbst da-
heim sein können. Das deutsche Wort Geheimnis verweist auf seinen 
letzten Sinn: daß sie nicht dazu sind, damit wir sie aufklären, sondern 
bewohnen. 

Diese religiöse Urbewegung nach gläubigem Einwurzeln im Geheim-
nis Gottes steht nun freilich stets unter autoritärer Gefährdung. Statt 
dem lebendigen Gott zu vertrauen, kann manch Religiöser seinen ho-
hen Wunsch nach òSchutz und Schirmå leicht auf religiºse Ordnungen 
und Autoritäten setzen, wobei dann auch das Bild von Gott autoritär 
deformiert wird. Auf dem Boden eines solchen autoritären Gottesbil-
des kann dann wiederum die Versuchung zu autoritären Stilen in der 
Kirche blühen. Vieles, was im Namen Gottes geschieht und gefordert 
wird, ist oftmals unerkannt ein Moment an dieser tragischen Umfor-
mung er Religion zu einem subtilen autoritären Stilmittel. 

Tragisch ist eine solche Umformung deshalb, weil damit die Religion 
um ihre wichtigste Frucht gebracht wird: die Befreiung zu Liebe und 
Solidarität. 

Nachweislich sind autoritäre Kirchenreligiöse weit individualistischer 
(57%) als nichtautoritäre (20%) (ABBILDUNG 5). 

ABBILDUNG 5: AUTORITARISMUS mindert Wirkung der Religion 

Anteil der stark individualistischen Personen... 

kirchlich k-kirch religiös k-rel unreligiös

0%

10%

20%

30%

40%

50%

60%

70%



 

 37 

 

Pastorale Fragekreise 
Aus diesen Analysen erheben sich Fragen von hohem Gewicht für die 
Gestaltung des kirchlichen Lebens und Wirkens. 

Freiheitsförderung versus Freiheitsverdächtigung 

Es gibt (auch) in der heutigen Kirche eine Verdächtigung der Freiheit. 
Das Lob der Freiheit wird nicht oder nur halbherzig gesungen. Wenn 
um Freiheit gekämpft wird, dann um die freie Handlungsfähigkeit der 
Kirche selbst. Ansonsten dominieren - was die persönliche Freiheit 
außerhalb und noch mehr innerhalb der Kirche betrifft - die besorg-
ten òAberå. Auch die Beurteilung der Demokratie erfolgt deshalb nur 
zur¿ckhaltend positiv. òDie Demokratie hat einen fürchterlichen Frei-
heitsdrang ausgelºstå: ein solcher (tatsªchlich von einem ºsterreichi-
schen Kirchenführer gesprochener) Satz passiert nicht zufällig, son-
dern drückt eben den tiefsitzenden Verdacht gegen die Freiheit aus. 
In ähnlicher Weise werden Begriffe wie Selbstverwirklichung oder 
auch Gewissen nur mit Vorsicht oder derart vielen Einschränkungen 
verwendet, daß es ehrlicher wäre, sie gleich abzulehnen. 

Die Aussöhnung der Kirche mit dem modernen Freiheitsanspruch 
steht weithin noch aus. Die Inkulturation in den Kontext der Freiheit 
fällt nicht leicht. 
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Das bedeutet umgekehrt, daÇ es in der Kirche noch sehr viel òRest-
AUTORITARISMUS gibt, der sich unbemerkt in die Sprache, in das theolo-
gische Argumentieren, in die Gestaltung pastoraler Beziehungen ein-
schleicht - was der Religion nicht zum Segen gereicht. 

Ein Beispiel: Wir haben im Rahmen der RELIGION IM LEBEN DER ÖSTERREI-

CHER 1970 -1990  auch untersucht, wie die Bevölkerung jenen derzei-
tigen òneuen Kirchenkurså einschªtzt, der sich an der Ernennung 
mehrerer Bischöfe in den letzten Jahren gezeigt hat. Dabei ist deut-
lich geworden, daÇ die òneuen Bischºfeå ¿berraschend einheitlich ge-
sehen werden und Befürwortung bzw. Ablehnung nicht mit Religiosi-
tät oder Kirchlichkeit korrelieren, sondern vorab mit AUTORITARISMUS 
und deshalb auch mit Bildung. Bildung mindert nämlich den AUTORI-

TARISMUS einer Person nachhaltig. 

Fährt die Kirche zumal gerade in einer Zeit, in der der AUTORITARISMUS 
keine Akzeptanz mehr genießt, einen autoritären Kurs, dann muß sie 
damit rechnen, daß sich die Freiheitsbedachten, die Nichtautoritären 
mit ihr schwer tun. Da diese vorwiegend in den Kreisen der Gebilde-
ten zu finden sind, entsteht die Gefahr einer neuerlichen tiefen Ent-
fremdung zwischen Kirche und Gebildeten. Was dabei besonders tra-
gisch ist: Diese Entfremdung entsteht nicht im Namen des Evangeli-
ums, sondern durch eine autoritäre Stilisierung des kirchlichen Le-
bens, die dem Evangelium keineswegs wesensgemäß ist. Die (uner-
wünschte) Abwendung von der kirchlichen Gemeinschaft ist dann 
auch keine Abkehr vom Evangelium, sondern ein (durchaus verständ-
licher) Protest gegen die notorische Mißachtung von Freiheit, Partizi-
pation und transparenter Kommunikation. Abgelehnt wird nicht das 
Evangelium, schon gar nicht Gott, sondern der freiheitsfremde Autori-
tätsstil von Kirchenverantwortlichen. 

Wo aber bleibt der Gehorsam, so mag mancheiner einwenden. Zählt 
dieser doch zu den zentralen Forderungen der christlichen Tradition. 
Das kann in der Tat nicht bestritten werden. Aber gerade in der 
Frage, was Gehorsam bedeutet, wie somit das Verhältnis eines Kir-
chenmitglieds zu Gottes oder der Kirchenleitung Autorität zu gestal-
ten ist, zeigt sich noch einmal die Tragweite der autoritären Versu-
chung im Nahbereich der Religion. Gehorsam kann als Selbstaufgabe 
oder Fremdzerstörung von Freiheit autoritär mißverstanden werden. 
Zudem verweist die offenkundige Notwendigkeit, Gehorsam fordern 
zu müssen, auf eine tiefe Krise der Autorität in der Kirche. Wahre Au-
torität ist nämlich eben daran erkennbar, daß sie keinen Gehorsam 
fordern muß. Die Krise des Gehorsams ist folglich zunächst immer 
eine Krise der Autorität selbst - wie schon Augustinus vermerkt hat. 
Und sie behebt ihre Krise nicht durch Gehorsamsappelle, sondern 
macht sie dadurch lediglich offenbar und verschärft sie. 
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Unbezogene versus bezogene Selbstverwirklichung 

So, wie das Verhältnis vieler in der Kirche zur Freiheit gestört ist, so 
ist es auch mit dem Verhªltnis zum modernen Anspruch auf òSelbst-
verwirklichungå. Auch dieses moderne Lebensleitwort wird sehr 
schnell mit einem òVorsicht!å versehen. Es gilt als eine Quelle von 
Egoismus und Unmoral. 

Wer so denkt, macht es sich aber zu einfach und geht dadurch den-
kerisch in die Irre. Das Problem liegt nämlich nicht im Anspruch auf 
Selbstverwirklichung - was soll der Mensch als Ebenbild des Schöp-
fers anderes machen, als sich selbst zu erschaffen? Vielmehr sollte 
die Kirche trachten, daß das Konzept der unbezogenen Selbstver-
wirklichung aufgebrochen wird und umgebaut wird in das menschlich 
viel reichere Konzept der bezogenen Selbstverwirklichung. Anders 
ausgedrückt: Das Kern-Problem der freiheitlichen Gesellschaften liegt 
nicht im Freiheits- und Selbststeuerungsanspruch (dieser ist voll zu 
unterstützen, weil es ohne Freiheit keine Liebe gibt), sondern darin, 
daß dieser Freiheitsanspruch im Kontext mangelnder Solidarität auf- 
und darin umkommt. 

Der entscheidende Beitrag der Kirche besteht dann aber darin, die 
Menschen zu wahrer Selbstverwirklichung frei zu machen und zu er-
mutigen. Dazu taugen aber nicht moralische Appelle, sondern hilft al-
lein genuin mystische Grundlagenarbeit. Zu entwerfen, auf dem Bo-
den der Kirche modellhaft zu leben und so als Bereicherung in die 
menschliche Gesellschaft einzubringen ist eine Kultur der Solidarität, 
in deren Rahmen die Menschen sich bezogen selbstverwirklichen 
können. 

Mystik, nicht nur òMoralå 

Dies führt vor die Frage, wie die Kirche die entleerten kulturellen 
Vorratskammern der Gesellschaft mit Solidarität neu füllen kann - mit 
jener Solidarität, die in den mikrosozialen wie makrosozialen Berei-
chen heute ebenso überlebensnotwendig wie mangelhaft vorhanden 
ist. Es müßte geradezu die zentrale Kulturleistung der Kirche sein, 
belastbare Solidarität zu schaffen. Das ist umso wichtiger, als es ja 
die meisten gesellschaftlichen Bewegungen heute Solidarität nur 
noch verbrauchen, aber nicht mehr erzeugen. Die Rücksichtnahme 
auf die unsolidarischen Wählervölker zwingt politische Parteien gera-
dezu, die vielfältigen Egoismen (Fa,Familienegoismus, Gruppenegois-
men, nationalistische Egoismen) mitzukalkulieren und dadurch noch 
zu honorieren und zu verstärken. 
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Solidarität zu schaffen und zu mehren ist nun aber keine Angelegen-
heit der òMoralå, sondern der Mystik - wobei es wiederum eine (auto-
ritäre) Urversuchung in der Kirche ist, die Mystik des Evangeliums zu 
vernachlässigen und so das Evangelium in ein Konzept bürgerlicher 
Moralsicherung umzuformen. 

Solidarität ist keine Frucht moralischer Appelle, wie eben auch die Er-
lösung nicht aus der Befolgung des Gesetzes kam. Das Gesetz macht 
lediglich offenbar, wie unsolidarisch wir sind, beseitigt aber den Man-
gel an Solidarität nicht. 

Solidarische Liebe wächst nur aus der Erfahrung zuvorkommender 
Liebe. In ihrem bergenden Erfahrungsraum kann jene (erbsündliche) 
Angst gezähmt werden, die uns nötigt, um uns selbst zu kreisen und 
krampfhaft unser eigenes Leben sichern und seine Chancen mehren 
zu wollen. So gesehen mindert die Liebe die Angst vor der Endlich-
keit, dem Tod, in dessen Umkreis die Solidarität nur nachweislich 
schwer aufkommt und fortbesteht. Solidaritätsquellen zu erschließen 
bedeutet damit, den Menschen im lebendigen Gott zu verwurzeln 
und aus dem Gefängnis purer DIESSEITIGKEIT frei zu machen. Solidarität 
entsteht vor allem im Umkreis der Auferstehungshoffnung. 

Natürlich ahnt unsere Kirche, daß - redet sie auf dem Areopag der 
modernen Welt von der Auferstehung - ihr viele wie einst dem Apos-
tel Paulus in Athen höflich sagen werden: Darüber wollen wir dich ein 
andermal hören. Das macht die Versuchung der Kirche begreiflich, 
von der österlichen Verkündigung zum bürgerlichen Moralisieren 
auszuweichen, und das in der Hoffnung, daß auf dem Weg diesseiti-
ger Vernunft erzeugt werden kann, was auf dem Weg transzendenter 
Glaubensmystik zurzeit nur schwer wächst. Aber ist im Kontext ver-
ängstigter DIESSEITIGKEIT Solidarität wirklich vernünftig? Muß nicht ein 
Volk, das zu achzig Prozent ein stoisches Sinnkonzept hat und meint, 
man muß aus dem Leben das Beste herausholen, der Tod ist dann 
ein natürlicher Ruhepunkt, eben in der Tat seine diesseitigen Lebens-
chancen optimieren, was angesichts der knapper werdenden Lebens-
ressourcen immer öfter nur auf Kosten anderer möglich ist? Warum 
soll heute ein Mann oder eine Frau mit einem Kind Lebenschancen 
teilen, wenn sie es ohne Kind besser haben, weniger angebunden 
sind und sich zudem auch beruflich besser entfalten können? Gewiß, 
die Angst, daß wir ohne Solidarität alle untergehen, mag viele um-
treiben und beängstigen. Wird eine solche Angst aber Änderung, Um-
kehr und gar solidarisches Denken und Handeln bewirken? Werden 
wir (in den reichen Regionen der Erde) uns nicht vielmehr - was ja 
schon im Gang ist - auf Grund der wachsenden Angst um unseren 
Vorsprung an Lebenschancen noch mehr verschließen und uns not-
falls mit brutaler militärischer Gewalt verteidigen? Es sind viele wei-
tere òGolfkriegeå in Sicht... 
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Auf solche Gedankengänge stößt man in der neuen Sozialenzyklika 
Johannes Pauls II. Centesimus annus wiederholt.4 Es ist, wie schon 
bei seinen Amtsvorgängern, sein zentrales Anliegen, einen kirchli-
chen Beitrag zum Überleben der Welt durch eine Kultur der Solidari-
tªt, der òsozialen Liebeå (Pius XI.5), der òZivilisation der Liebeå (Paul 
VI.6) zu leisten. 

Deutlich sieht er, daß solch eine Solidarität sowohl dem atheistischen 
wie dem konsumistischen Gesellschaftsentwurf fehlen muß. Beide 
schneiden nämlich den Menschen von der wahren Quelle der Solida-
rität ab: Vom lebendigen Bezug der menschlichen Person zu Gott. In-
dem beide den Menschen von sich und seinem Ursprung òentfrem-
denå, treiben sie ihn in ausweglosen zerstºrerischen Egoismus und 
machen ihn einem unfreien òObjektå eines Systems oder des Zwangs 
zum vielfältigen Konsum. Zugleich wird die Freiheit an der Wurzel 
vernichtet.7 

Daraus folgt, daß Freiheit und Solidarität nur dann eine Chance ha-
ben, wenn die Person des Menschen rückgebunden bleibt in das Ge-
heimnis Gottes selbst. Nur diese Wahrheit wird den Menschen frei zur 
liebenden Selbsthingabe machen.8 

So gilt es, die modernen Menschen auf diese Quelle der Mystik auf-
merksam (d.i. horchend-gehorsam) zu machen. Was sie brauchen, ist 
eine Kirche, in der sie lernen können, ihre eigenen Wurzeln (in Gott) 
wiederzufinden und mystisch Erfahrene zu werden. Im mystischen 
Quellbereich jene Solidarität eine Chance, die durch moralische Ap-
pelle vergeblich herbeigeschworen wird. 

 
4  U. a. : Johannes Paul II. , Centesimus annus (1991), Nr. 10.  

5  Pius XI. , Quadragesimo anno (1931), 208.  

6  Paul VI. , Botschaft zum Weltfriedenstag 1977, in: AAS 68(1976), 709.  

7  Johannes Paul II. , Centesimus annus (1991), Nr. 41.  

8  AaO. , Nr. 55.  
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1992 Kein Ende der Religion in 
Sicht 
Zur Lage der Religiosität, der Christlichkeit und der Kirchlichkeit in 

Europa 

"Ganze Länder und Nationen, in denen früher Religion und christli-
ches Leben blühten und lebendige, glaubende Gemeinschaften zu 
schaffen vermochten, machen nun harte Proben durch und werden 
zuweilen durch die fortschreitende Verbreitung des Indifferentismus, 
Säkularismus und Atheismus entscheidend geprägt. Es geht dabei 
vor allem um die Länder und Nationen der sogenannten Ersten Welt, 
in der der Wohlstand und der Konsumismus, wenn auch von Situatio-
nen furchtbarer Armut und Not begleitet, dazu inspirieren und veran-
lassen, so zu leben, »als wenn es Gott nicht gäbe«. Die religiöse Indif-
ferenz und die fast inexistente religiöse Praxis, auch angesichts 
schwerer Probleme der menschlichen Existenz, sind nicht weniger be-
sorgniserregend und zersetzend als der ausdrückliche Atheismus. 
Auch wenn der christliche Glaube in einigen seiner traditionellen und 
ritualistischen Ausdrucksformen noch erhalten ist, wird er mehr und 
mehr aus den bedeutendsten Momenten des Lebens wie Geburt und 
Tod ausgeschlossen. Daraus ergeben sich gewaltige Rätsel und Fra-
gestellungen, die unbeantwortet bleiben und den modernen Men-
schen vor trostlose Enttäuschungen stellen oder in die Versuchung 
führen, das menschliche Leben, das sie aufgibt, zu zerstören. 

In anderen Gebieten und Ländern dagegen sind bis heute die traditi-
onelle christliche Frömmigkeit und Religiosität lebendig erhalten; die-
ses moralische und geistliche Erbe droht aber in der Konfrontation 
mit komplexen Prozessen vor allem der Säkularisierung und der Ver-
breitung der Sekten verlorenzugehen. Nur eine neue Evangelisierung 
kann die Vertiefung eines reinen und festen Glaubens gewährleisten, 
der diese Traditionen zu einer Kraft wahrer Befreiung zu machen ver-
mag. "9 

Schlag-Worte 
Diese Passage enthält eine in den Kirchen (übrigens nicht nur in der 

katholischen und auch nicht nur in konservativen Kreisen) weit ver-
breitete Einschätzung zur Lage der Religion, des christlichen Glau-
bens und der Kirchen in Europa, genauer in Westeuropa. Die Lage 

 
9 Johannes Paul II., Christi fideles laici, Rom 1986, Nr.34. 



 

 43 

wird äußerst negativ beurteilt. Wesentliche "Schlag-Worte" sind: Indif-
ferentismus, Säkularismus, Atheismus, gefolgt von Konsumismus, fast 
inexistente religiöse Praxis, auch nicht zu den zentralen Lebensüber-
gängen Geburt und Tod. Die Folge sind trostlose Enttäuschungen hin 
bis zur Selbstzerstörung des Lebens. Auch wenn diese Lagebeurtei-
lung von der katholischen Kirchenspitze kommt: sie kann und muss 
auf den Prüfstand behutsamer und genauer Forschung gestellt wer-
den, handelt es sich doch nicht um eine Aussage zu Glaube und Sitte, 
sondern eben zu vorfindbaren Verhältnissen, die jeder überprüfen 
kann.  

Eine solche Überprüfung der Lagebeurteilung ist kirchenpolitisch 
nicht folgenlos. Werden doch aus der Beurteilung der Situation Fol-
gerungen abgeleitet über das, was die Menschen zu tun haben und 
was die Kirche für sie zu machen habe. Kirchlich wird eine Neuevan-
gelisierung verlangt. Wie aber diese Arbeit der christlichen Kirchen im 
sich wandelnden Europa inszeniert wird, hängt nachhaltig davon ab, 
wie die Ausgangslage beurteilt wird. 

Europäische Wertestudien 
Schon seit 1982 stehen nun ziemlich verlässliche Daten zur sozioreli-

giösen Lage in Europa zur Verfügung. Jan Kerhofs, inzwischen emeri-
tierter Pastoraltheologe aus Louvain (Belgien), hat vor einem Jahr-
zehnt die European Value System Study in die Wege geleitet. Sie ent-
sprang der begründeten Ansicht, dass das Europa der Zwölf, wenn 
es dauerhaft einig werden soll, nicht nur auf der Ebene der Ökono-
mie, sondern auf der tieferen Ebene der Werte zusammenwachsen 
müsse. Eben für die politische Gestaltung dieses kulturellen Eini-
gungsprozesses wollte er mit soliden Daten eine brauchbare Grund-
lage verschaffen. So wurden untersucht 

¶ die Auffassungen der Menschen zur Familie, zur Frauenrolle 
(die Männerrolle war damals noch kein Thema), zur Frage 
der Kinder, ihrer Erziehung, ihrer verantwortlichen Zeugung; 

¶ Untersucht wurden sodann Haltungen im Bereich der Arbeit 
(Motivation, was tun, wenn Arbeit knapp wird, Unterneh-
menspolitik, Wettbewerb und Eigeninitiative)  

¶ sowie der Politik (wieviel Staat wünschen die Menschen, wie 
politisch sind sie, welche Positionen vertreten sie in Umwelt-
fragen, wo platzieren sie sich im politischen Rechts-Links-
Skala, was ist ihnen wichtiger, Freiheit oder Gleichheit).  
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¶ Informationen stehen auch über das allgemeine Lebensge-
fühl sowie über die Sinndefinitionen zur Verfügung. Unter-
sucht wurde auch mit einem breitangelegten Instrumentar 
die Moralität der Menschen in Europa. 

¶ Einen breiten Raum nimmt im Erhebungsinstrumentar 
schließlich das "Sozioreligiöse" ein, also das breite Feld, auf 
dem angesiedelt sind die persönliche Religiosität, deren 
christliche Durchformung sowie deren kirchliche Vernetzung. 

Wiederholung 1990 
Knappe zehn Jahre später war die Erhebung wiederholt worden, nun-
mehr nicht nur schwerpunktmäßig in den Ländern der ursprünglich 
so geplanten Zwölfergemeinschaft, sondern nunmehr auch in weite-
ren Ländern Ost- und Mitteleuropas: Polen, der damaligen Tschecho-
slowakei, der ehemaligen DDR, in Ungarn (es war das einzige auch 
1982 schon mituntersuchte Ostblockland), Slowenien sowie die drei 
baltischen Republiken. Auch Österreich machte 1990 an der Erhe-
bung mit. Stets im Forschungsverbund waren die beiden nordameri-
kanischen Staaten, die USA und Canada. 

Aus dem reichhaltigen Material (es stehen 6448510 Interviews zur 
Verfügung, die außerordentlich differenzierende Analysen erlauben) 
werden in diesem Beitrag einige zentrale Positionen vorgestellt und 
aus ihnen erste Optionen für die Aufgabe der christlichen Kirchen in 
Europa abgeleitet..11 Präsentiert wird das Material in drei einfachen 
Schritten:  

¶ Wie sieht das Sozioreligiöse in Europa aus: also die persönli-
che Religiosität, deren Christlichkeit und deren Kirchlichkeit. 

¶ Nach dieser beschreibenden Bestandsaufnahme folgt eine 
erste tieferschürfende Analyse: Welche untersuchbaren Merk-
male gestalten diese drei Dimensionen des Sozioreligiösen 
mit: einbezogen werden die Angaben über das Untersu-
chungsland, das Alter, das Geschlecht, die Bildung, die Fort-
gösse, das Haushaltseinkommen. 

¶ Dann wird die Fragerichtung umgekehrt: Auf welche Lebens-
bereiche (wie Lebensgefühl, Sinnfrage, Moralitäten, Arbeit, 

 
10 , 35731 für 1990 und 28754 für 1982 

11 Im Herbst 1993 erscheint bei Patmos/Düsseldorf eine ausführliche religionssozi-

ologische und pastoraltheologische Auswertung unter dem Titel P.M.Zulehner, 

H.Denz, Wie Europa lebt und glaubt. Europäische Wertestudie, Düsseldorf 1993. 
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Politik) über das Sozioreligiöse seinerseits einen nachhalti-
gen Einfluss aus und auf welche nicht. 

Das Sozioreligiöse: Religiosität, Christlichkeit und Kirch-
lichkeit 

Für die Erforschung der Lage der personbezogenen Religiosität, de-
ren Christlichkeit und deren kirchlicher Vernetzung stehen in der 
EURO-Studie eine Reihe wertvoller Fragen zur Verfügung. Dass diese 
drei Dimensionen voneinander unterschieden werden, ist auf Grund 
der statistischen Durchleuchtung der Daten gesichert, wobei nicht 
übersehen werden soll, dass sie miteinander hoch korrelieren. 

Die drei Dimensionen 

(a) Religiosität 

Erkundet wurde in einem ersten Schritt die religiöse Selbsteinschät-
zung. Wie die folgende Abbildung deutlich sichtbar macht, ist die 
Lage in den einzelnen ost- und mitteleuropäischen Gebieten höchst 
unterschiedlich, was aber auch auf die anderen Regionen Europa zu-
trifft. Herausragend ist Polen mit einem Anteil von über 95% Religiö-
sen. Dagegen haben in der nunmehrigen tschechischen Republik, in 
der ehemaligen DDR sowie in Estland die Unreligiösen die Mehrheit. 
Im Schnitt liegt Osteuropa im europäischen Mittelfeld. Es wird durch 
Südeuropa deutlich übertroffen. Beachtlich ist das hohe Niveau an 
subjektiver Religiosität in Nordamerika (USA, Canada). 
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Abbildung6: Religiöse Selbsteinschätzung12 

Einmal abgesehen davon, ob Sie in die Kirche gehen oder nicht - 
würden Sie sagen, Sie sind ein religiöser Mensch (1), kein religiöser 
Mensch (2) oder ein überzeugter Atheist (3)? 
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12 Die Länder sind in den Schaubildern nach den Autonummern codiert: 

F Frankreich  H Ungarn 

GB Großbritannien  PL Polen 

D Deutschland-West  CS Tschechien 

A Österreich  SO Slowakei 

NL Niederlande  LT Litauen 

B Belgien  EW Estland 

UL Nord-Irland  LR Lettland 

IRL Irland  DDR* ehemalige DDR 

WEST WESTEUROPA  SLO Slowenien 

   OST OSTEUROPA 

     

DK Dänemark  I Italien 

N Norwegen  E Spanien 

S Schweden  P Portugal 
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Mit dieser subjektiven Religiosität korrelieren hoch die Aussagen 
(nach der Stärke des Zusammenhangs gereiht) zur Wichtigkeit Gottes 
im Leben, zur Gebetshäufigkeit, ob der Glaube Trost im Leben gibt, 
zum Wunsch nach Meditation und Stille. Weniger eng, aber für eine 
Interpretation immer noch stark ist der Zusammenhang mit dem 
Wunsch nach den Lebenswendenritualen.13 

TABELLE 1: Korrelationen zwischen religiöser Selbsteinschätzung 
und anderen religiösen Handlungsmustern 

Item Korrelation14 

Gott ist wichtig im Leben ,549 

Gebetshäufigkeit ,526 

Trost aus dem Glauben ,501 

Wunsch nach Meditation und Stille ,406 

religiöse Feier bei Tod ,362 

religiöse Feier bei Hochzeit ,345 

religiöse Feier bei Geburt ,301 

(b) Christlichkeit 

Es ist gewiss schwer, die Christlichkeit einer Person zu messen. Das 
zentrale Kriterium der praktischen Nächstenliebe, die aus der Gottes-
liebe erwächst, ist in der EURO-Studie nicht zum Thema gemacht 
worden.15 Angaben gibt es allerdings zu zwei zentralen Aspekten: 

 

SF Finnland  SÜD SÜDEUROPA 

IS Island    

NORD NORDEUROPA  USA Vereinigte Staaten 

   CAN Canada 

EUROPA alle europäischen 

Länder 

 N_AM NORDAMERIKA  

 

13 P.M.Zulehner mit A.Heller, Übergänge. Pastoraltheologie 3, Düsseldorf 1990. 

14 Korrelationskoeffizienten sind Maßzahlen, die die Stärke des Zusammenhangs 

ausdrücken. Die Zahl kann zwischen 0 und 1 liegen. 0 wäre kein Zusammenhang. 

1 wäre Deckungsgleichheit (wenn a, dann b). 

15 Es gibt Anhaltspunkte über den Vorrat an belastbarer Solidarität in westlicher 

Kulturen: vgl. P.M.Zulehner, H.Denz, M.Beham, C.Friesl, Vom Untertan zum Frei-

heitskünstler. Eine Kulturdiagnose an Hand der Studien RELIGION IM LEBEN DER 

ÖSTERREICHER 1970-1990 UND DER EUROPÄISCHEN WERTESTUDIE - ÖSTERREICH-

TEIL 1990, Wien 1992. 
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zum Gottesbild sowie zur Annahme von christlichen Glaubenssätzen, 
darunter zur christlichen Hoffnung auf die Auferstehung der Toten. 

ABBILDUNG 1: : Gottesbilder in den einzelnen Ländern Europas 
1990  

Welche von diesen Aussagen kommt Ihren Überzeugungen am nächs-
ten? 

1 - es gibt einen leibhaftigen Gott (christlich) 

2 - es gibt irgendein höheres Wesen oder eine geistige Macht (deis-
tisch) 

3 - ich weiß nicht richtig, was ich glauben soll (agnostisch) 

4 - ich glaube nicht, dass es einen Gott, irgendein höheres Wesen 
oder eine geistige Macht gibt (atheistisch) 
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ABB.7: Leben nach dem Tod 

Sagen Sie mir bitte, ob Sie jeweils daran glauben oder nicht: Glauben 
Sie 

¶  an ein Leben nach dem Tod 

¶  an die Auferstehung der Toten 

¶  an eine Wiedergeburt 
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Erneut bestätigt sich der tiefgreifende Unterschied zwischen den ein-
zelnen ost- und mitteleuropäischen Ländern. Aber auch innerhalb der 
Länder lassen sich klare Gruppen erkennen: 

Menschen mit einem christlichen Gottesbild, andere mit einem deis-
tisch-aufgeklärten, das Gott als Erklärung der Schöpfung benötigt; 
andere zweifeln und andere leugnen. Der Anteil der Gottesleugner ist 
aber stets die kleinste Gruppe. In Konkurrenz stehen vor allem das 
christliche und das deistisch-aufgeklärte Gottesbild. 

Hinsichtlich der Jenseitshoffnung gibt es noch drastische Unter-
schiede. Sie ist in Polen ungebrochen, aber in den übrigen Ländern 
sehr klein. Vielleicht liegt in dieser Diesseitsorientierung der Men-
schen der stärkste ideologische Erfolg der Religionszerstörungspoli-
tik des kommunistischen Atheismus. Bei der Frage eines Lebens nach 
dem Tod ragen unter den östlichen Ländern die drei katholischen 
Länder Polen, die Slowakei und Litauen heraus, während die protes-
tantischen Gebiete (DDR, tschechische Republik, Estland) außeror-
dentlich niedrige Werte aufweisen. Nur eine kleine Minderheit von 
unter 20% glaubt an ein Leben nach dem Tod. 
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Analysen aus Österreich lassen uns annehmen, dass diese Diesseits-
aufmerksamkeit nachhaltige Auswirkungen auf die Stilisierung des 
Lebens, zumal auf die Fähigkeit zur Solidarität besitzt.16 

(c) Kirchlichkeit 

Von der personbezogenen Religiosität und deren christlicher Durch-
formung ist die Beziehung einer Person zu einer religiösen Gemein-
schaft zu unterscheiden. Wir zeigen diese Kirchlichkeit an zwei zent-
ralen Items: dem Vertrauen in die Kirche und dem Sonntagskirch-
gang. Beide haben eine hohe Aussagekraft und laden faktorenanaly-
tisch sehr hoch. 

Neuerlich zeigt sich das schon bekannte Bild, wenn die Daten nach 
Ländern getrennt vorgelegt werden. Im regionalen Schnitt liegt Ost-
europa - was das Vertrauen in die Kirche betifft - im Mittelfeld: die 
Südeuropäer und noch mehr die Nordamerikaner haben noch mehr 
Vertrauen. Niedrig ist dieses Vertrauen in West- und Nordeuropa. 
Das muss nicht unbedingt an den Kirchen liegen, sondern hat mit der 
Neubestimmung des Verhältnisses der Person zur Institution allge-
mein zu tun, wovon gleich die Rede sein wird. 

ABB.8: Vertrauen in die Kirche 

Könnten Sie mir bitte zu jedem Punkt auf dieser Karte sagen, wieviel 
Vertrauen Sie in jeden haben, ob sehr viel Vertrauen, ziemlich viel, 
wenig oder überhaupt kein Vertrauen? 

4 - sehr viel 

3 - ziemlich viel 

2 - wenig 

1 - überhaupt keines 

 
16 P.M.Zulehner, H.Denz, M.Beham, C.Friesl, Vom Untertan zum Freiheitskünst-

ler. Eine Kulturdiagnose an Hand der Studien RELIGION IM LEBEN DER ÖSTERREI-

CHER 1970-1990 UND DER EUROPÄISCHEN WERTESTUDIE - ÖSTERREICHTEIL 1990, 

Wien 1992, 236-241. 
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Auseinanderrücken von Person und Institution 

Diese Ergebnisse belegen die sozialwissenschaftliche These von der 
zunehmenden Entflechtung von Person und Institution in modernen 
Gesellschaften. Für das Sozioreligiöse bedeutet das: persönliche Reli-
giosität ist lediglich bei einem Teil der Menschen eingenetzt in die 
christlich-kirchliche Tradition. Umgekehrt folgt daraus aber auch, dass 
ein Rückzug der Person aus einem religiösen Verbund nicht gleichzu-
setzen ist mit der Auflösung der persönlichen Religiosität. Die soziale 
Reichweite der Religiosität ist erheblich weiter als jene des Christli-
chen und der formellen Kirchlichkeit. 

Das hat Folgen für die Deutung der sozioreligiösen Lage in Europa. 
Denn die Annahme von der wachsenden Säkularisierung der moder-
nen Gesellschaften trifft so einfach nicht zu. Meistens wird der Rück-
zug aus der christlich-kirchlichen Tradition mit dem Ende der Religio-
sität verwechselt. Das wird aber durch die Daten nicht gedeckt. Es 
bleibt eine biographienahe Religiosität erhalten, aus der heraus auch 
der Wunsch nach religiösen Feiern an wichtigen biographischen 
Übergängen erwächst. Nicht der Untergang der Religion findet statt, 
wohl aber eine Transformation ihrer Sozialform: Religion wird sozial 
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unsichtbar, wie Thomas Luckman schon vor Jahrzehnten prognosti-
ziert hat.17 Unsichtbar bedeutet aber keineswegs unwirksam.18 

1.3. Fünf sozioreligiöse Haupttypen 

Mit Hilfe der beiden Items Gottesbild und Kirchgang kann eine sozio-
religiöse Typologie gebildet werden, die - wie die Analysen bestätigt 
haben - einen hohen heuristischen Wert besitzt: 

 
17 T.Luckmann, The invisible religion, New York 1964. 

18 Dass die These je moderner, desto säkularer nicht zutrifft, bestätigt der Blick auf 

Nordamerika. Die modernsten Gsellschaften, die in die EURO-Studie einbezogen 

wurden, haben das höchste sozioreligiöse Niveau. Offenbar ist es den chrislichen 

Kirchen in Nordamerika gelungen, auch in den modernen Verhältnissen einen stabi-

len Platz zu finden. 
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TABELLE 2: : Die fünfteilige sozioreligiöse Typologie - wie sie zu-
stande kommt 

Bezeichnung des 
Typs 

Gottesbild Kirchgang 

Kirchliche menschgewordener 
Gott 

sonntäglich 

Kulturkirchliche höheres Wesen, 
weiss nicht 

sonntäglich 

Religiöse menschgewordener 
Gott 

nicht sonntäglich 

Kulturreligiöse höheres Wesen, 
weiss nicht  

nicht sonntäglich 

Unreligiöse glaube nicht nicht sonntäglich 

ABBILDUNG 2:  : Die fünfteilige sozioreligiöse Typologie - Vertei-
lung in den Ländern 
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ABBILDUNG 3: Länder geordnet nach dem jeweils stärksten sozi-
oreligiösen Typ 
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Ordnet man an Hand dieser Typologie die Länder Europas (mit Nord-
amerika), dann ergeben sich folgende Hauptgruppen: 

A. Es gibt einige Länder mit einer kirchlichen Kultur. In ihnen sind die 
Kirchlichen die stärkste Gruppe. Dazu gehören Irland, Polen, Nordir-
land, die USA und Italien. Im regionalen Durchschnitt sind es Ost- 
und Südeuropa sowie Nordamerika. 

B. Sodann gibt es zwei Länder, in denen die Religiösen die Mehrheit 
stellen: Island und Portugal. 

C. In mehreren Ländern sind die Kulturreligiösen in der Mehrheit. 
Diese Länder können noch danach unterteilt werden, welcher Typ der 
nächstgrößte ist: 

C1: In der Slowakei, in Belgien, den Niederlanden, Österreich und 
Westdeutschland stellen die Kirchlichen die zweitgrößte Gruppe. 

C2: In Finnland, Spanien, Ungarn, Norwegen, Canada und Großbritan-
nien sind die Religiösen die zweitgrößte Gruppe. 

C3: In der Tschechischen Republik, Dänemark, Schweden, Frankreich, 
Slowenien sowie in den baltischen Ländern sind die Unreligiösen der 
zweitgrößte Typ. 

D. Nur in einem einzigen Land stellen die Unreligiösen die Mehrheit: 
Es ist die ehemalige Deutsche Demokratische Republik (DDR*), das 
heutige Ostdeutschland. 

Dieses Ergebnis lässt die Frage zu, ob eine Aufteilung Europas in 
pastorale Regionen den alten Ost-West-Grenzen folgen darf. Können 
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politische Geschichte allein oder ökonomische Strukturen Kriterien 
sein, um pastorale Regionen abzugrenzen? Müssen nicht zusätzlich 
der Modernitätsgrad der einzelnen Gesellschaften ebenso herangezo-
gen werden wie deren sozioreligiöse Situation? Die Unterschiede in-
nerhalb des ehemaligen Ostens und Westens sind beträchtlich grös-
ser als die Unterschiede zwischen einzelnen ehedem westlichen und 
östlichen Ländern. 

In einer Art Zusammenfassung19 kann eine sozioreligiöse Rangord-
nung gebildet werden, die sozusagen das sozioreligiöse Klima eines 
Landes andeutet: 

¶ Es gibt in Ost und West Länder mit einer beachtlichen sozio-
religiösen Kraft (Irland, Polen, USA, gefolgt von südeuropäi-
schen Ländern),  

¶ es finden sich aber in allen Teilen Europa Länder mit einer 
sehr geringen sozioreligiösen Ausstattung, so die baltischen 
Staaten, die ehemalige DDR, die tschechische Republik, die 
eine protestantische Tradition besitzen, aber auch Dänemark 
oder Frankreich. 

 
19 In diese Analyse sind folgende Einzelitems einbezogen worden, die auch fakto-

renanalytisch eine hohe Konsistenz aufweisen: 

 Ladung 
Perso-
nen-
ebene 

Ladung 
Länder-
ebene 

Gebetshäufigkeit -,866 -,956 

Gottesbilder -,745 -,950 

Trost aus dem Glauben -,826 -,939 

Kirchgang -,782 -,901 

Glaubenssätze (Durchschnitt von acht christlichen Glau-
benssätzen) 

-,816 -,890 

Vertrauen in die Kirche -,762 -,857 

Wunsch nach religiösen Feiern (Durchschnitt für Geburt, 
Heirat, Begräbnis) 

-,653 -,814 

religiöses Elternhaus -,554 -,809 

Wunsch nach Meditation -,693 -,805 

religiöse Selbsteinschätzung -,619 -,800 

Konfessionszugehörigkeit -,603 -,604 

Wo die Kirche antworten kann -,553 -,416 

wo sich die Kirche engagieren soll -,341 -,338 

Wichtigkeit Gottes ,890 ,986 

Übereinstimmung mit Eltern in religiösen Fragen ,418 ,614 
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¶ Ungarn, die Slowakei liegen wie auch Österreich oder Spa-
nien im sozioreligiösen Mittelfeld. 

ABBILDUNG 4: Rangordnung der europäischen Länder mit Nord-
amerika 
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Wovon das Sozioreligiöse abhängt 

Nach der Vorstellung der drei Dimensionen des Sozioreligiösen kann 
die zweite, religionssoziologisch bedeutsame Frage angegangen wer-
den, welche Merkmale auf die sozioreligiöse Ausstattung einer Per-
son merklich Einfluss haben. Dazu wurde mit den in allen untersuch-
ten Ländern erhobenen Variablen (Land), Alter, Geschlecht, Bildung 
(in der Form des Schulentlaßalters), Einkommen eine Kovarianzana-
lyse durchgeführt. Diese misst, bildlich ausgedrückt, Einflussströme, 
und zwar der einzelnen Variablen unabhängig von den anderen. 
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ABBILDUNG 5: Religiosität, Christlichkeit und Kirchlichkeit - Län-
dersache 
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Stark: Eine Frage der Kultur 

Wie schon die einzelnen Schaubilder zu den drei Dimensionen erken-
nen ließen, hat den stärksten gemessen Einfluss auf das Sozioreligi-
öse die Variable Land. Dahinter steht die Kultur des Landes. Sie wirkt 
weitaus stärker als Alter, Bildung oder Geschlecht. Offenbar lebt das 
Soziokulturelle aus der Geschichte, in der Religion, Christlichkeit und 
Kirchlichkeit ihren gesellschaftlichen Standort gefunden haben.20 

Um also die unterschiedliche Verankerung der Kirchen in den Gesell-
schaften Ostmitteleuropas zu verstehen, um tief sitzende und histo-
risch gewachsene Sympathien und Gegnerschaften zumal zu den Kir-
che, über sie oftmals aber auch zur Religion selbst, erklären zu kön-
nen, muss man sehr verschieden weit in die Geschichte zurückbli-
cken.21 

Für die Entwicklung in Böhmen und Mähren ist das Jahr 1415, das 
Datum der Verbrennung des Jan Hus, immer wieder dazu herangezo-
gen worden, den nationalen Kampf gegen Kaiser und Papst und "für 
die Wahrheit" auszurufen. Hus stellte besonders für die tschechischen 

 
20 P.M.Zulehner, Fundamentalpastoral. Kirche zwischen Auftrag und Erwartung, 

Düsseldorf 1989, 140-246. 

21 Diese knappe Zusammenstellung der historischen Hintergründe in den fünf be-

rücksichtigten Ländern Ostmitteleuropas hat Mag. Hannes Gönner verfasst. Er 

stützt sich dabei auf seine Arbeiten für das theologische Doktorat. Der Teil dieser 

Arbeit lautet: Gönner, H.,  
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Nationalisten des 19. Jahrhunderts das Symbol für den aufrechten 
Propheten einer sozialen und volksverbundenen Religiosität, aber 
auch für die letzte große Glanzzeit des Landes dar. Dass er selbst als 
Rektor der Universität Prag die Provinzialisierung eingeleitet und 
dass Generationen nachkommender Gesinnungsfreunde seine Ideen 
durch Fanatismus desavouiert hatten, ging im Märtyrerkult unter. 

Zu seiner Verehrung hatte jedoch die brutale Politik der Habsburgi-
schen Gegenreformation und die mit ihr allzu sehr verbündete katho-
lische Kirche einiges beigetragen. Alle Lockerungen des straffen 
Zentralregimes Maria Theresias nach 1848 kamen zu spät. Damals 
bildete sich eine starke Oberschicht aus Industriebürgertum und In-
telligenz heraus, die den Neubeginn von 1920 zur Abrechnung mit 
Wien und Rom nützen wollten. Eine neu gegründete Tschechische 
Nationalkirche führte im katholischen Bereich zu starken Einbrüchen. 

Zum tschechischen Nationalcharakter des Jahres 1945 sind Eigen-
schaften wie Mut zum Aufstand und zur Sozialutopie, Wahrheitsliebe 
und Aversion gegen jeden Feudalismus, jedoch auch ein gewisses 
Maß an fanatischer Überschätzung der eigenen Kräfte zu zählen. Das 
ist auch eine Erklärung für den großen Erfolg der Kommunisten, die 
bei relativ freien Wahlen 1946 mit 40% stimmenstärkste Partei wur-
den. 

Ganz anders verlief die Geschichte der Slowakei, die stets durch die 
Reichsgrenze vom tschechischen Raum getrennt zur ungarischen Pro-
vinz wurde. Während die Habsburger nach 1867 dem tschechischen 
Nationalismus Zugeständnisse machten, steuerte die ungarische Re-
gierung immer mehr einen Kurs in Richtung Auflösung der slawischen 
Kulturgemeinschaft. 

Umso erstaunlicher bleibt die Tatsache, dass das slowakische Volk 
trotz der zielbewussten madjarischen Entnationalisierungspolitik in 
seiner Substanz erhalten blieb und darüber hinaus ein eigenständi-
ges kulturelles Leben neben den staatlichen Bildungsinstituten und 
vielfach auch gegen sie entwickelte. In den gebirgigen Mittel- und 
Ostgebieten der Slowakei erhielt sich bis ins 20. Jahrhundert eine 
bodenständig-bäuerliche Kultur mit deutlichen regionalen Ausprä-
gungen. Das Fehlen größerer Industriegebiete liess Wanderbewegun-
gen und damit fremde Einflüsse weitgehend ausbleiben. 

Da die Kirchengemeinden dabei Kristallisationspunkte des Volkstums 
bildeten und sich im Unterschied zu Ungarn ein volksverbundener 
Klerus herausbildete, kam die katholische Kirche bis 1918 nie in den 
Verdacht der Habsburgerfreundlichkeit. Die Vereinigung zur Tsche-
choslowakei brachte beide Völker einander nicht näher. Darum 
nützte man 1939 auch die erste Gelegenheit zur Selbständigkeit, als 
Prälat Tiso die Leitung eines Nationalstaates von Hitlers Gnaden (und 
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zu Hitlers Diensten) übernahm. Trotz der Beihilfe zum Judenmord 
blieb diese Ära dem Volk in besserer Erinnerung als jene zuvor. 

Die tiefe Verbundenheit der polnischen Nation mit der katholischen 
Kirche geht auf die Zeit der Gegenreformation zurück, als die Jesui-
ten nicht nur durch kluge Bildungspolitik, sondern auch durch hand-
feste Verteidigungs- und Machtpolitik die Zersplitterung Polens be-
endeten und das Land gegen Schweden und Türken absicherten. 

1772 begann die lange Phase der Teilung Polens. Seither empfand 
man hier die größte Bedrohung von Seiten Russlands, die zweit-
größte durch die Preußen. Die Polen griffen auf das alte Recht des 
Primas zurück, der als "Interrex" seit Jahrhunderten das Volk in herr-
scherlosen Übergangszeiten regierte. Fast 150 Jahre sah man nun in 
ihm und in der katholischen Kirche überhaupt die Garanten des nati-
onalen Überlebens. 

Diese Zeit prägte das Volk. Es entwickelte unermüdlichen Eifer für 
aussichtslose Aufstände, intellektuellen, aber auch passiven Wider-
stand und die unerschütterliche Gewissheit, dass aus dem Osten das 
Böse komme. Nach einer kurzen Phase der Eigenständigkeit wurde 
die Kirche im 2. Weltkrieg wieder zum überlebenswichtigen Faktor, 
unzählige Priester starben im Widerstand. Der Kommunismus hatte 
aufgrund seiner antireligiösen Grundhaltung, seiner übernationalen 
Ausrichtung, vor allem aber wegen der Tatsache, dass er aus Russ-
land kam, nicht die geringste Chance, in Polen Anhänger zu finden. 

Die Gebiete der ehemaligen DDR, die in dieser Form nie zuvor eine 
Einheit gebildet hatten, wiesen seit der nationalen Einigung durchge-
hend eine zu mehr als 90% protestantische Bevölkerung auf. Die 
starke Verbundenheit der Landeskirchen zum Herrscherhaus war hier 
feste Tradition und konnte nach dem gemeinsamen Vorgehen gegen 
die Katholiken im Kirchenkampf nur sehr langsam gelockert werden. 
Später erst als die Katholiken (Zentrumspartei) griffen die Protestan-
ten daher in die demokratisch-parlamentarischen Vorgänge ein. 

Die Katholiken jedoch bildeten in den Gebieten der späteren DDR 
eine verachtete Unterschicht, die Großteils durch die Zuwanderung 
mittelloser Bergarbeiter aus Schlesien entstanden war. Ihre Bindung 
an den Staat war naturgemäß gering. Das galt umso mehr für die 
nach 1945 aus den neuen Gebieten Polens Vertriebenen, die nicht 
das geringste Interesse an einer Zusammenarbeit mit dem SED-Staat 
aufbrachten. Unter den Protestanten hingegen setzte sich unmittelbar 
nach dem Ende des Stalinismus jene Richtung durch, die Kooperation 
suchte und diese schließlich unter der Formel "Kirche im Sozialismus" 
auch festschrieb. 
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In Ungarn hatte die Reformation eine besonders nachhaltige Wirkung. 
Nach 1526 verblieb den Habsburgern nur noch wenig Einfluss in ei-
nem Land, das weitgehend von den Türken abhängig wurde. Wäh-
rend in Böhmen längst schon die Gegenreformation eingesetzt hatte, 
mussten die Kaiser den ungarischen Ständen weitgehende Religions-
freiheit zugestehen, um sie für den Abwehrkampf auf der eigenen 
Seite zu wissen. Durch Kardinal Pázmánys (1616-37) kluge Pastoral-
arbeit gewann jedoch auch die katholische Kirche wieder an Boden. 

Ungarn blieb dann mit Ausnahme seiner Hauptstadt ein fast aus-
schließlich agrarisch-feudales Land, in dem auch die kirchlichen Wür-
denträger wie Adelige, die Pfarrer wie Gutsbesitzer agierten. Der Kle-
rus lebte hier traditionsgemäß mit einiger Distanz zum Volk, beson-
ders zu den unteren Schichten. 

Eine gewisse Reserviertheit des Bürgertums gegenüber den Vor-
machtsansprüchen der Katholiken im Staat nahm ihren Ausgang von 
jenen Auseinandersetzungen, die der Vatikan seit 1839 immer wie-
der vom Zaun brach, indem er etwa Zivilehen und protestantische 
Taufen in gemischt-konfessionellen Ehen zu verhindern suchte. Die 
bürgerlich-liberale Opposition blieb jedoch zahlenmäßig klein. 

Kardinal Prohászkas soziales Engagement der Zwischenkriegszeit 
musste ebenso wirkungslos bleiben wie die Tätigkeit schnell wach-
sender Laieninitiativen unter den Bauern, Arbeitern und Flüchtlingen. 
Denn ein Großteil der Kirchenleitung gefiel sich im feudalen Lebens-
stil und stimmte allzu sehr in den anachronistischen Arpaden-Natio-
nalismus des Horthy-Regimes ein. Pompöse Prozessionen führten an 
jenen Eisenbahnwaggons vorbei, in denen Vertriebene bis 1930 
hausten. 

Weder das Bürgertum, noch die Unterschichten sahen sich daher ver-
anlasst, sich gegen den Kirchenkurs der Kommunisten zur Wehr zu 
setzen. Auch grundsätzlich kirchlich denkende Ungarn konnten den 
Enteignungen durchaus auch Positives abgewinnen. Mindszenty fand 
zwar zuerst viele, die seine starken Worte bejubelten, dann jedoch 
kaum jemanden, der später wirklich zum Kämpfen für diese Kirche 
bereit war. 

Mittel: Alter und Geschlecht 

Mittelstark wirken auf das Sozioreligiöse das Alter und das Ge-
schlecht. Allgemein gesprochen sind die älteren Menschen religiöser, 
christlicher und kirchlicher als die jüngeren. Ebenso ist in ganz Eu-
ropa die Religion mehr Frauen- als Männersache. 
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ABBILDUNG 6: Der Unterschied zwischen den Kirchlichen in den 
Alterskohorten der Zwanziger und der Sechziger in den einzelnen 
Länder 
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Dass die älteren nicht nur für die Religion, sondern auch für kirchli-
che Praxis offener sind, zeigt der Vergleich der Siebziger mit den 
Zwanzigern. 

Die Kluft zwischen diesen beiden Alterskohorten ist insbesondere in 
einigen ehedem kommunistischen Ländern sehr tief, so in Ungarn, in 
der Slowakei und in Litauen. Alle drei Länder haben eine katholische 
Tradition. 

Am geringsten ist die Kluft in West- und Nordeuropa. 

Schwach: Bildung, Ortsgröße, Einkommen 

Gering ist der Einfluss der übrigen drei Variablen Bildung, Ortsgröße 
und Einkommen. Daraus lassen sich mehrere wichtige Schlüsse zie-
hen: 

1. Zuwachs an Bildung bedroht nicht von vornherein das Sozioreligi-
öse. Die christliche Durchformung der persönlichen Religiosität ist 
sogar bei Längergebildeten größer als bei Personen mit kurzer 
Schulzeit. 

2. Die Ortsgröße, damit soziale Kontrolle verliert an Wirkung. Offen-
bar entwickelt sich die Kultur (wegen der Medien, der Mobilität der 
Menschen?) immer mehr auf eine städtische Kultur, in der die Regie 
über das Sozioreligiöse ohne soziale Nebenwirkungen der einzelnen 
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Person zugestanden wird. So gesehen ist Religion Privatsache gewor-
den. 

3. Das Einkommen ist Religions-neutral. Das verwundert, wenn man 
dieses Ergebnis zu kirchlichen Äußerungen in Beziehung setzt, nach 
der Reichtum Westeuropas am niedrigen Niveau des Sozioreligiösen 
schuld sein soll. 

Worauf das Sozioreligiöse wirkt 

ABBILDUNG 7: Kraft(losigkeit) des Sozioreligiösen  

Einfluß des Sozioreligiösen
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Religion ist für das Leben und Zusammenleben der Menschen nicht 
folgenlos. Aber sie wirkt in verschiedenen Bereichen unterschiedlich 
stark. Die Analysen lassen erkennen, welche Bereiche für eine sozio-
religiöse Durchformung im heutigen Europa zugänglich sind und wel-
che nicht. 

Stark: Autoritätsorientierung, Lebenssinn, Lebensmoral 

Ein bedenkenswerter Zusammenhang besteht in der Autoritätsorien-

tierung. Die Neigung der Sozioreligiösen zu mehr Autorität wird an 
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einigen Stellen der Studie sichtbar. Folgende Items der Studie drü-
cken eine Autoritätsorientierung aus: 

¶ ob es künftig mehr Achtung vor der Autorität geben wird 
(Ladung .63); 

¶ der Respekt, den Kinder Eltern schulden (.62); 

¶ die Opferbereitschaft der Eltern gegenüber ihren Kindern 
(.53); 

¶ die Erziehung zu Gehorsam (.50); 

¶ die Bereitschaft, betriebliche Anordnungen zu befolgen (.34); 

¶ Statistisch passt in diese Reihe auch das Item ob Arbeitslose, 
um eine Unterstützung zu erhalten, jede Arbeit machen soll-
ten (.32). 

Die faktorenanalytische Struktur verweist darauf, dass hier weniger 
Autoritarimsus im wissenschaftsüblichen Sinn22 gemessen wird, son-
dern mehr Erziehungsgehorsam, Opferbereitschaft, Pflichterfüllung. 
Die beiden Items aus dem betrieblichen Bereich (Anordnungen; un-
terstützungswürdig sind nur jene Arbeitslose, die jede Arbeit zu ma-
chen bereit sind) laden vergleichsweise niedrig. Dennoch: alle sechs 
Items liegen auf einer einzigen Dimension. 

Mit fünf von den sechs Items (das Arbeitslosen-Item war im Fragebo-
gen der Erhebung 1982 nicht vorhanden) wurde der Index Autori-
tätsorientierung gebildet. Dieser wird (regressionsanalytisch) von der 
Bildung, dem Alter und dem Land miterklärt; den stärksten Einfluss 
aber hat die sozioreligiöse Ausstattung: 

 
22 Zur Verbreitung des Autoritarismus in einem modernen mitteleuropäischen 

Land: P.M.Zulehner, H.Denz, M.Beham, C.Friesl, Vom Untertan zum Freiheits-

künstler. Eine Kulturdiagnose an Hand der Studien RELIGION IM LEBEN DER ÖSTER-

REICHER 1970-1990 UND DER EUROPÄISCHEN WERTESTUDIE - ÖSTERREICHTEIL 1990, 

Wien 1992, 77-84 (mit Litaratur). 
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TABELLE 3:  Index Autoritätsorientierung und wovon diese ab-
hängt 

unabhängige Variable Korrelationskoeffizient 

KR-Typ (sozioreligiöse Ausstattung) 0,194  

Bildung 0,144  

Alter -0,117  

Land -0,09 

Einkommen 0,062  

Ortsgrösse 0,047  

Geschlecht 0,045  

Konfession -0,002  

ABBILDUNG 8:  Sozioreligiöse Ausstattung und Autoritätsorientie-
rung 23 

Anteil der stark Autoritätsorientierten: 
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(b) Stark wirkt das Sozioreligiöse sodann auf die Konstituierung von 
Lebenssinn. Dabei setzten sich sozioreligiöse Personen von den Posi-
tionen sinnlos und stoisch ab, wobei der stoische Lebenssinn sich in 
den zwei Items konkretisiert: Der Sinn des Lebens besteht darin zu 
versuchen, das Beste dabei herauszuholen und Der Tod ist dann der 
natürliche Ruhepunkt. Religiöse Menschen sind, anders formuliert, 
nicht so sehr wie andere Zeitgenossen, allein diesseitig konzentriert.  

 
23 Starke Autoritätsorientierung: Punte 5-7 auf der Skala 5-15. 
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(c) Die Europäer sind nicht unmoralisch. Sie stimmen vielen morali-
schen Orientierungen mit hohem Konsens zu. Dazu zählen "moderne 
Moralwerte" wie der Schutz der Güter (vor allem des Autos, aber 
auch Steuerhinterziehen, Hehlerei), die Absage gegen Gewalt (gegen 
Streikende, gegen Sicherheitskräfte, politischer Mord), ökologische 
Tugenden (Abfall wegwerfen). Vergleichsweise zu dieser "Gütermoral" 
ist die "Lebensmoral" weniger konsensfähig: hier handelt es sich vor 
allem um Orientierungen in Bezug auf Leib und Leben, also Euthana-
sie, Abtreibung, Scheidung. Bei den Sozioreligiösen ist die Balance 
zwischen diesen beiden Aspekten der Moralitäten erheblich ausge-
wogener als bei den wenig Sozioreligiösen. 

Charakteristisch für die Sozioreligiösen ist allerdings auch ihre Bereit-
schaft, sich an vorfindbaren Normen zu orientieren (C=.27).  

TABELLE 4: Sozioreligiöse sind mehr Maßstab- und weniger Situ-
ationsorientiert 

Hier stehen zwei Meinungen, die man hören kann, wenn sich Men-
schen über Gut und Böse unterhalten. Welche davon kommt Ihrem 
Standpunkt am nächsten, die erste oder die zweite? 

1 - es gibt völlig klare Maßstäbe, was gut und was böse ist; die gel-
ten immer für jeden Menschen, egal unter welchen Umständen 

2 - keine von beiden 

3 - es kann nie völlig klare Maßstäbe über Gut und Böse geben; was 
gut und böse ist, hängt immer allein von den gegebenen Umständen 
ab 

 

DAS  
SOZIORELIGI-
ÖSE 

situationsunab-
hängige Maß-
stäbe 

keine von bei-
den / unent-
schieden 

Umstände  
allein 

kirchlich 51,3 9,2 39,4 

kulturkirchlich 29,9 9,3 60,8 

religiös 35,7 9,4 54,9 

kulturreligiös 20,8 9,1 70,1 

unreligiös 15,3 9,3 75,4 

Mittel: Frauenbilder, Familie - Kinder, Autoritätsorientie-
rung 

Einen mittelstarken Einfluss hat das Sozioreligiöse auf den Bereich 
des Frauenbildes und seiner kulturellen Redefinition, auf die Wert-
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schätzung der kleinen Lebenswelt (Familie), auf die Bereitschaft, Kin-
der zu haben sowie auf die Dimension, die forscherisch als Autori-
tätsorientierung definiert wird. 

(a) Zum Frauenbild konnten drei Dimensionen abgegrenzt werden, 
von denen zwei miteinander stark konkurrieren, die dritte hingegen 
auf breite Zustimmung stösst. Akzeptiert ist die Berufstätigkeit von 
Frauen, wenngleich bei Frauen etwas mehr als bei Männern, wobei 
für Männer eine Entlastung beim Gelderwerben, von den Frauen hin-
gegen mehr Unabhängigkeit erhofft wird. Einander entgegengesetzt 
sind jene Dimensionen, die als traditionell bzw. emanzipiert gelten 
können. Der Unterschied besteht in der Bereitschaft, Frauen mehr 
von ihrer Funktion für Mann und Kind oder vor jeglicher Funktion 
von ihrer Person her zu verstehen. Vor allem die jüngeren Frauen 
vertreten das emanzipierte Frauenbild. Wird dieses sich also immer 
mehr ausbreiten? Allerdings ist seine Verbreitung seit 1982 etwas 
geringer geworden. 

ABBILDUNG 9  Das Sozioreligiöse wirkt emanzipatorisch 
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(b) Wenig Auswirkung hat das Sozioreligiöse auf die Vorstellungen 
von einer guten Ehe. In dieser Hinsicht gibt es offenbar einen hohen 
kulturellen Konsens: Wichtig sind den Menschen  
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ABBILDUNG 10:   Wichtig für eine gute Ehe 

Hier steht Verschiedenes, was manche für eine gute Ehe für wichtig 
halten. Könnten Sie mir bitte für jedes sagen, ob Sie meinen, dass 
das für eine gute Ehe sehr wichtig, ziemlich wichtig, oder nicht be-
sonders wichtig ist? 1 - sehr wichtig, 2 - ziemlich wichtig, 3 - nicht 
besonders wichtig. 
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gleiche soziale Herkunft
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Einkommen
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Respekt

 

 

Dennoch gibt es eine Wirkung des Sozioreligiösen auf den primären 
Lebensraum: Sozioreligiöse schätzen mehr als andere den kleinen Le-
bensraum der Familie. Bei ihnen ist auch der Kinderwunsch besser 
aufgehoben. 
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ABBILDUNG 11: Die Sozioreligiösen wünschen mehr Kinder 

Was ist für Sie die ideale Größe einer Familie - ich meine wie viele 
Kinder (falls überhaupt)? 

durchschnittlicher Kinderwunsch: 
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Schwach: Lebensgefühl, Reichweite, Arbeit, Politik, Nach-
barn 

Es gibt Bereiche, in denen das Sozioreligiöse keine erkennbare Wir-

kung zeigt. Dazu gehören das allgemeine Lebensgefühl (Gesundheit, 
Lebenszufriedenheit). Hierher gehört auch, welchem Raum sich je-
mand zugehörig fühlt: dem Nahbereich, seinem Heimatland, Europa 
oder der Welt (insgesamt sind die Menschen sehr stark auf den Nah-
bereich bezogen). Kaum Unterschiede gibt es im sozialen Distanzmaß 
zu den Nachbarn (ganz gleich ob es sich um Fremde handelt, um 
Kranke oder Extremisten). 

Sehr gering sind die Auswirkungen auf den ganzen Lebensbereich 
Arbeit und - mit wenigen Ausnahmen - auf die Politik. Religion unter-
stützt hier lediglich das Vertrauen in obrigkeitliche Institutionen, die 
Stärkung von Autorität sowie die Neigung einer Person, sich politisch 
eher rechts denn links zu definieren.24 Mehrheitlich tendieren aber 
alle fünf sozioreligiösen Haupttypen zur Mitte (Skalenwert 5 auf der 
Skala zwischen 1 und 10). 

 
24 1980: c=,272; 1990 c=0,213. 
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ABBILDUNG 12: Kirchliche definieren sich politisch mehr rechts 
als Unreligiöse 
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So sieht das Ergebnis dieser reichhaltigen Analysen übersichtlich ge-
zeichnet aus:  

ABBILDUNG 13:   Macht und Ohnmacht des Sozioreligiösen 

Das 
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Positionen und Optionen 
1. Ost- und Mitteleuropa sind in sozioreligiöser Hinsicht eine äußerst 
inhomogene Region. Zwischen Polen und der Tschechischen Repub-
lik besteht beispielsweise ein Unterschied, der sonst nirgendwo im 
freien Westen anzutreffen ist. 

2. Offenbar hat es in den Ländern mit protestantischer (tschechische 
Republik, Estland und Lettland, ehemalige DDR) sowie in ehedem 
staatskirchlichen Ländern (Ungarn) eine massive Beschädigung der 
religiösen Kultur gegeben. Am stärksten ist dies in der ehemaligen 
DDR der Fall.25 

3. Trotz der Beschädigung der religiösen Kultur haben die Kirchen 
ein gemessen am europäischen Schnitt hohes Vertrauen. Dieses 
stammt zu einem guten Teil aus der politischen Sekundärfunktion der 
Kirchen unter der kommunistischen Herrschaft. Damals galt die Kir-
che als Hort der Menschenwürde und der der Freiheit. Diese Sekun-
därfunktion ist nach dem Ende der kommunistischen Unzeit gesell-
schaftlich nicht mehr erforderlich.  

4. Nach dem Verschwinden der politischen Sekundärfunktion der Kir-
chen wir das Verhältnis der Menschen zu ihnen davon abhängen, in-
wieweit sie die sozioreligiöse Primärfunktion der Kirchen zum Tragen 
für sich akzeptieren. Hier wird sich die Beschädigung der religiösen 
Kultur als sehr hinderlich auswirken. 

5. Es ist nicht zu übersehen, dass in einigen ost- und mitteleuropäi-
schen Ländern die Kirchen in einigen Aspekten der Organisationskul-
tur eine auffällige Verwandtschaft mit dem kommunistischen Gegen-
system hatten, wenn es nicht da und dort sogar formelle Kooperation 
mit diesem gegeben hat: 

¶ in Ungarn ist an die aus Josephinischen Zeit ererbte starke 
Liaison zwischen Kirchenleitung und staatlichem Kirchenamt 
zu denken; 

¶ in anderen Ländern (wie der CSSR) war die kommunistisch 
hofierte Friedenpriesterbewegung stark; 

¶ in der ehemaligen DDR scheint es geheime Kontakte zwi-
schen Kirchenmännern und der Staatssicherheit gegeben zu 
haben, deren Aufdeckung nunmehr die Kirchen schwer be-
lastet. Auch die Bewegung Christen für den Sozialismus ist 
ein Hinweis auf Verständigungsversuche. 

 
25 Die folgenden Ausführungen stützen sich auf eine repräsentative Studie des In-

stituts für Demoskopie Allensbach über "Religiosität und Kirchenbindung in der 

DDR" aus dem Jahre 1990. 
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Auf einer tieferen Ebene muss vermutet werden, dass die Sozialstruk-
tur der Kirchen, wie sie der Kommunismus angetroffen hat, sehr zent-
ralistisch, autoritär, wenig partizipativ gewesen ist. Innerkirchlich hat 
es ähnliche illiberale Züge gegeben wie im kommunistischen Kontext.  

Kirchlicherseits kommt das heute darin zum Ausdruck, dass es eine 
globale Allergie gegen liberale Werte zu geben scheint. Wurde der 
Kommunismus eher wegen seines Atheismus, denn wegen seiner Un-
freiheitlichkeit abgelehnt? Die Neigung etwa deutscher Christen (und 
Bischöfe!), mit dem Nationalsozialismus zusammenzuwirken, ist der-
selben Wurzel entsprungen. Der Kampf gegen den Bolschewismus 
hat für manche eine Zusammenarbeit mit dem Nationalsozialismus 
als gerechtfertigt erscheinen lassen. 

6. Es ist zu befürchten, dass der Freiheitwunsch der Menschen in 
Ost- und Mitteleuropa, politisch nunmehr auf den Weg der Realisie-
rung gebracht, nicht teilbar ist. Wie in den schon länger freiheitlichen 
Gesellschaften nehmen die Menschen diesen Wunsch auch in die Kir-
chen mit hinein, bzw. sie bleiben aus den Kirchen weg, wenn sie 
diese Werte in ihnen nicht antreffen. Die Gefahr besteht, dass das 
derzeitige beobachtbare Misstrauen der Kirchen gegen eine Reform 
der eigenen Organisationskultur die wegen der Beschädigung der re-
ligiösen Kultur schon vorhandene tiefe Kluft zwischen den Menschen 
und den Kirchen in Ost- und Mitteleuropa noch vertiefen wird. 

7. Aus den jahrzehntelangen Erfahrungen der Kirchen in freiheitlichen 
Gesellschaften ist vorherzusehen, dass die Beziehung der Menschen 
auch zu den Kirchen immer stärker von der Kraft der personbezoge-
nen Religiosität abhängt und soziokulturelle Stützen (wie z.B. die So-
zialkontrolle durch Ortsgröße) in den Hintergrund treten. Im Kontext 
der Freiheit ist somit zwar nicht das Ende des Sozioreligiösen in 
Sicht, wohl aber das Ende einer bestimmten Variation des Sozioreli-
giösen: Es ist das Ende der zugewiesenen und autoritär gestützten 
Religiosität. Dass der Kontext der Freiheit Religion nicht vernichtet, 
kann am Beispiel Nordamerika abgelesen werden. 

8. Was den Kirchen Ost- und Mitteleuropas also ins Haus steht, ist 
ein tiefgreifender Wandel ihrer Organisationskultur und Amtskultur, 
damit ihrer Sozialform und ihrer Handlungsweisen. Wesentliche Mo-
mente der Erneuerung werden sein: 

 Die Kirchen werden sich künftig immer weniger auf außenge-
leitetes Sozioreligiöses verlassen können, sondern werden sich auf 
personbezogene religiöse Erfahrenheit stützen. Es wird dazu reiche 
mystagogische Möglichkeiten geben, die zur Vertiefung unvermittel-
ter religiöser Erfahrenheit und deren christlicher Durchformung die-
nen werden. Hier hat das kirchliche Amt die erste wichtige Aufgabe: 
das persönliche Erfahrene gehört mit der unverbrüchlichen biblischen 



 

 72 

Tradition in Verbindung gesetzt. Evangelisierung der persönlichen Er-
fahrungen geschieht. 

¶ Aus der Kraft der persönlichen religiösen Erfahrenheit wer-
den sich religiöse Netze bilden. Diese überschaubaren Grup-
pen sind zu christlichen Gemeinden zusammenzufügen. Das 
kirchliche Amt wird bei dieser Vernetzung eine wichtige Auf-
gabe besitzen. Es ist der Dienst der Einigung und der Ein-
heit. Dabei wird die Einheit nicht administrativ geschaffen, 
sondern erwächst aus der Kraft der gemeinsamen religiösen 
Betroffenheit durch Gottes Heiligen Geist (vgl. 1 Kor 12-14). 

¶ In diesen religiösen Netzen werden die Mystik, die Koinonia 
und die Diakonia die zentralen Lebensvorgänge sein. Aus 
der Mystik erwachsen Sammlung und Sendung, Gemeinschaft 
und Dienst an der Gesellschaft. 

¶ Die Kirchen werden für die pastorale Begegnung mit den 
Menschen eine neue Begegnungskultur entwickeln. Der An-
spruch der Menschen auf Selbststeuerung, zentrales Merkmal 
freiheitlicher Kulturen, muss geachtet werden. Das meint 
nicht konturlose Positionslosigkeit, sondern führt zu gewin-
nend-konfrontierender Pastoral, die aber die dann getroffe-
nen Entscheidungen der Menschen mit großem Respekt an-
nimmt. Das gilt sowohl für das Ausmaß an Beteiligung am 
christlich-kirchlichen Leben wie für das Maß an christlicher 
Durchformung individueller Lebensgeschichten (z.B. Ehemo-
ral, Scheidungen etc.). 

¶ Die Kirchen brauchen in neuen politischen Verhältnissen eine 
neue politische Kultur. Neu zu bestimmen wird das Verhält-
nis der Kirchen zu den politischen Kräften sein. Die Formel 
von der "freien Kirche im freien Staat" wird einerseits (in 
manchen Ländern) zu einer Entpolitisierung der Kirchen und 
einer Entkirchlichung der Politik führen. Die politische Arbeit 
der Kirchen wird sich auf freie Vereinigungen von Christin-
nen und Christen stützen. Unter ihnen wird es politisch 
durchaus einen Pluralismus geben können (vgl. GS 36). 
Diese Verbünde von Christen werden auch innerkirchlich 
eine hohe Eigenständigkeit genießen: Sie werden nicht der 
verlängerte Arm der Bischöfe sein können. Ebenso wichtig 
wie eigene Zusammenschlüsse von politisch engagierten 
Christen wird auch die Mitarbeit der Christen (aber nicht der 
Priester) in nichtkirchlichen politischen, sozialen, pädagogi-
schen und kulturellen Institutionen sein: in Betriebsräten, Un-
ternehmen, in Schulen, in Parteien etc. 

¶ Für eine solche künftige politische Präsenz der Christen in 
den sich wandelnden Gesellschaften sind einige politische 
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Themen heute schon zentral: der umfassende Schutz 
menschlichen Lebens am Beginn und am Ende, die Unter-
stützung von Familien, damit diese Orte sein können, die ge-
prägt sich von Stabilität und Liebe, die Fähigkeit, in Fremden 
eine Herausforderung und einen Reichtum zu sehen und da-
mit für die kommende Migration in Europa gerüstet zu sein, 
vor allem aber die Frage, wie es im Kontext der Freiheit je-
nes Maß an belastbarer Solidarität geben kann, ohne die es 
keine Zukunft in Gerechtigkeit, Frieden und Freiheit geben 
wird. 

9. Kommt also das Heil aus dem Osten? Die freiheitlichen Gesell-
schaften sind nicht im Osten entstanden. Dennoch haben sich die 
Länder Ost- und Mitteleuropas für diese politische Gestaltungsform 
entschieden. Damit steht ihnen die Aufgabe ins Haus, Kirche im Kon-
text der Freiheitlichkeit zu werden. Eigene Erfahrungen stehen ihnen 
dazu historisch nur in geringem Maß zur Verfügung. So wären die 
Kirchen in Ost- und Mitteleuropa gut beraten, die guten Erfahrungen 
jener Kirchen zu studieren, die schon über Jahrzehnte sich in diesem 
Kontext bewährt haben. 

Was den Kirchen Ost- und Mitteleuropas bei dieser Auseinanderset-
zung mit dem politisch gewählten freiheitlichen Kontext zu Gute 
kommt, ist die Stärkung des Glaubens einer elitären Glaubensminder-
heit im Untergrund. Ebenso haben aber auch in westlichen Ländern 
bleibende Erfahrungen glaubensstarker gesammelt, die nicht zuletzt 
im Zweiten Vatikanischen Konzil einen gewiss zeitgebundenen Aus-
druck gefunden haben - Gottes Geist war ja auch nach dem Konzil 
weiter am Werk. 

10. Auf jeden Fall wäre der Dialog zwischen den europäischen Kir-
chenregionen dringend erforderlich. Der zurzeit aus verständlichen 
Ängsten niedergelassene geistige Kirchenvorhang wird zwar nicht 
lange bestehen können, weil die Kommunikation umso weniger un-
terbunden werden kann, je mehr sich freiheitliche Verhältnisse durch-
setzen. Je länger er aber bleibt, umso später beginnt jene Auseinan-
dersetzung der Kirchen mit freiheitlichen Bedingungen, um die sie 
langfristig ohnedies nicht herumkommen werden. Es ist in der Ge-
schichte nicht gut, zu spät zu kommen. 
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1992 Kurzfragebogen zur Kul-
turdiagnose  
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 1. Wie stehen Sie zu den folgenden Aussagen. Sie haben 
fünf Stufen zur Verfügung: 
1=ich stimme der Aussage voll zu; 
5=ich lehne die Aussage voll ab; die drei anderen liegen 
dazwischen. 

006  Wo strenge Autorität ist, dort ist auch Ge-
rechtigkeit. 

1 2 3 4 5 

007  Das Wichtigste, was Kinder lernen müssen, 
ist Gehorsam. 

1 2 3 4 5 

008  Mitreden und mitentscheiden soll man erst, 
wenn man durch harte Arbeit eine Position 
erreicht hat. 

1 2 3 4 5 

009  Die viele Freiheit, die heute die jungen 
Menschen haben, ist sicher nicht gut. 

1 2 3 4 5 

010  Der Sinn des Lebens besteht darin, eine an-
gesehene Position zu gewinnen. 

1 2 3 4 5 

011  Sicherheit und Wohlstand sich wichtiger als 
Freiheit 

1 2 3 4 5 

012  Der Beruf soll in erster Linie dazu da sein, 
ein gesichertes Einkommen zu garantieren. 

1 2 3 4 5 

013  Man muß sich das Leben so angenehm wie 
nur möglich machen. 

1 2 3 4 5 

014  Fr¿her hieÇ es: òGemeinnutz geht vor Ei-
gennutzå. Wie sehen Sie das f¿r heute? 

1 2 3 4 5 

015  Wenn wir alle etwas verzichten würden, 
gäbe es bald keine Armut mehr. 

1 2 3 4 5 

016  Die anstehenden Probleme lassen sich nur 
lösen, wenn wir alle zusammenhelfen. 

1 2 3 4 5 

017  Wichtig ist, daß der Mensch glücklich wird. 
Wie, das ist seine Sache. 

1 2 3 4 5 

018  Jeder muß seine Probleme selbst lösen. 1 2 3 4 5 

019  Von den Güter der Erde müssen alle Men-
schen leben können. Daher müssen die Rei-
chen mit den Armen die Güter teilen. 

1 2 3 4 5 
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020  òDas Boot ist voll.å Unser Land sollte seine 
Grenzen für weitere Flüchtlinge sperren. 

1 2 3 4 5 

021  Das Wichtigste, was Kinder lernen müssen, 
ist das Teilen. 

1 2 3 4 5 

022  In entscheidenden Situationen ist es besser, 
zuerst einmal an sich selbst zu denken. 

1 2 3 4 5 

023  Ich bin der Meinung, daß wir jetzt unseren 
mühsam erarbeiteten Wohlstand verteidi-
gen sollen, statt ihn mit Flüchtlingen zu tei-
len. 

1 2 3 4 5 

024  Mit dem Tod ist alles aus. 1 2 3 4 5 

025  Ich hoffe, daß es ein Weiterleben nach dem 
Tod gibt. 

1 2 3 4 5 

026  Die Menschen werden mit Leib und Seele 
von den Toten auferstehen. 

1 2 3 4 5 

027  Das Leben hat nur einen Sinn, weil es Gott 
gibt. 

1 2 3 4 5 

028  Der Sinn des Lebens ist, daß man versucht, 
dabei das Beste herauszuholen. 

1 2 3 4 5 

029  Der Tod ist unausweichlich, es ist sinnlos, 
sich darüber Gedanken zu machen. 

1 2 3 4 5 

030  Ich weiß nicht, wozu der Mensch lebt. 1 2 3 4 5 

031  Das Leben hat keinen Sinn. 1 2 3 4 5 

       

032  2. Welche der drei Aussagen kommt Ihren Überzeugungen 
am nächsten? 

(1) es gibt einen leibhaftigen Gott 

(2) es gibt irgendein höheres Wesen 

(3) ich glaube nicht, daß es einen Gott, irgendein höheres 
Wesen oder eine geistige Macht gibt 

(4) ich weiß nicht richtig, was ich glauben soll 
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033  3. Einmal abgesehen von Hochzeiten, Beerdigungen, Tau-
fen usw.: Wie oft gehen Sie zum Gottesdienst in die Kir-
che? 

(1) mehrmals in der Woche   (2) einmal in der Woche (am 
Sonntag)   (3) an hohen Feiertagen 

(4) seltener   (5) gehe nie 

034  4. Einmal abgesehen davon, ob Sie in die Kirche gehen 
oder nicht - würden Sie sagen, daß Sie ein religiöser 
Mensch, kein religiöser Mensch oder ein überzeugter 
Atheist sind? 

(1) ein religiöser Mensch     (2) kein religiöser Mensch    
(3) ein überzeugter Atheist 

035  5. Hier stehen zwei Meinungen, die man hören kann, wenn 
sich Menschen über Gut und Böse unterhalten: Welche da-
von kommt Ihrem Standpunkt am nächsten, die erste oder 
die zweite? 

(1) es gibt völlig klare Maßstäbe, was gut und böse ist      

(2) es gibt nie völlig klare Maßstäbe, es hängt immer von 
den Umständen ab 

(3) unentschieden 

036  6. Warum gibt es in unserem Land Menschen, die in Not 
geraten sind? Hier sind dazu vier Meinungen.  

(6a) Welcher dieser Gründe ist davon der wichtigste? 

(1) weil sie kein Glück haben                      (2) wegen 
Faulheit und Mangel an Willenskraft 

(3) wegen Ungerechtigkeit in unserer Gesellschaft  (4) das 
ist ein unvermeidbarer Bestandteil des Fortschritts  

037  (6b) Und was ist der zweitwichtigste Grund? 

(1) weil sie kein Glück haben                      (2) wegen 
Faulheit und Mangel an Willenskraft 

(3) wegen Ungerechtigkeit in unserer Gesellschaft  (4) das 
ist ein unvermeidbarer Bestandteil des Fortschritts  
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 7. Könnten Sie mir bitte für jeden der folgenden Punkte 
sagen, ob Sie das in jedem Fall in Ordnung halten (geben 
Sie in diesem Fall die Ziffer 1) oder unter keinen Umstän-
den (das wäre die Ziffer 10) bzw. dazwischen: 

038  ein Auto, das einem nicht 
gehört, öffnen und damit 
eine Spritztour machen 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

039  einen Schaden, den man an 
einem parkenden Auto ver-
ursacht hat, nicht melden 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

040  gestohlene Waren kaufen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

041  Auto fahren, obwohl man 
zuviel getrunken hat 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

042  Auf öffentlichen Plätzen 
Abfall wegwerfen. 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

043  sich scheiden lassen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

044  wenn man das Leben un-
heilbar Kranker beendet 
(Euthanasie) 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

045  Selbstmord 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

046  Abtreibung 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

047  Prostitution 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

048  Drogen wie Haschisch und 
Marihuana nehmen 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 
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 8. Es wird viel darüber gesprochen, welche Ziele unser 
Land in den nächsten zehn Jahren vor allem verfolgen soll. 
Hier sind einige Ziele, die verschiedene Leute für beson-
ders wichtig halten. Würden Sie bitte sagen, welche Sie für 
besonders wichtig (1) oder für ganz unwichtig (5) anse-
hen? 

049  starkes Wirtschaftswachstum sichern 1 2 3 4 5 

050  dafür sorgen, daß es mehr Mitbestimmung 
am Arbeitsplatz gibt 

1 2 3 4 5 

051  Recht und Ordnung aufrechterhalten 1 2 3 4 5 

052  die Meinungsfreiheit erhalten 1 2 3 4 5 

053  mehr Mitbestimmung der Bürger bei wichti-
gen Entscheidungen der Regierung 

1 2 3 4 5 

054  sicherstellen, daß das Land eine starke mili-
tärische Verteidigung hat 

1 2 3 4 5 

 

 9. Könnten Sie mir zu jedem der folgenden Punkte sagen, 
ob Sie da zustimmen oder nicht zustimmen? 

055  Wenn es nur wenig Arbeitsplätze gibt ha-
ben Männer eher ein Recht auf Arbeit als 
Frauen. 

1 2 3 4 5 

056  Wenn es nur wenig Arbeitsplätze gibt, soll-
ten die Leute gezwungen werden, frühzei-
tig in Pension zu gehen. 

1 2 3 4 5 

057  Wenn es nur wenig Arbeitsplätze gibt, soll-
ten von den Arbeitsgebern Inländer Auslän-
dern vorgezogen werden. 

1 2 3 4 5 

058  Es ist ungerecht, Behinderten Arbeitsplätze 
zu geben, wenn Nichtbehinderte keine Ar-
beit finden können. 

1 2 3 4 5 
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1992 Lebensgefühl und Sinnsu-
che 

Lebensgefühl 
Die Lebenszufriedenheit der Österreicher und Österreicherinnen ist 

im europäisch-nordamerikanischen Vergleich äußerst gering, wobei 
die Frauen im Zusammenhang dieser ganz allgemeinen Einschätzung 
ihres Lebensgefühls eine Spur zufriedener sind. Erstaunlicherweise 
sind einige der ehemaligen Ostblockländer beim ersten Wert für sehr 
starke Zufriedenheit ganz oben auf. Die baltischen Länder (Lettland, 
Litauen, Estland), sowie Slowenien führen diese Liste an. Äußerst un-
zufrieden sind die Skandinavier, wobei hier die Schweden am un-
glücklichsten sind. 

Über die eigene Befindlichkeit in der letzten Zeit urteilen 36% der 
Frauen in Österreich, daß sie sich öfter niedergeschlagen und sehr 
unglücklich gefühlt hatten. Aber nur 21% der Männer stimmen dieser 
Aussage zu. Ein Drittel mehr Frauen klagen über Gefühle des Depri-
miert-seins, der Niedergeschlagenheit und des Unglücklich-seins. 
Dazu kommt noch, daß ein Viertel mehr Frauen in der letzten Zeit 
Unruhe verspürt haben und nicht stillsitzen konnten. Auch über Ver-
störtheit als Folge geäußerter Kritik reden etwas mehr Frauen. Alle 
diese hier aufgezählten Aussagen haben noch etwas anderes ge-
meinsam: Die nicht berufstätigen Frauen beklagen sich überdurch-
schnittlich stark über solche Syndrome. 

Mehr Frauen neigen zu einem depressiven Lebensgefühl 

Durch diese erwähnten Syndrome wird das depressive Grundgefühl 
zusammengefaßt. Unter solch einem depressiven Lebensgefühl leiden 
doppelt so viele österreichische Frauen (16%) wie Männer in einem 
sehr starken Ausmaß. Sie werden nur noch von den deutschen 
Frauen übertroffen, die sogar fast zu einem Drittel sehr stark depres-
siv sind. Auch bei der Kategorie òstark depressives Grundgef¿hlå sind 
die Österreicherinnen hinter den Deutschen an zweiter Stelle. Prak-
tisch in jedem europäisch-nordamerikanischen Land neigen mehr 
Frauen òsehr starkå oder/und òstarkå zum depressiven Grundgef¿hl, 
das durchschnittlich 11% (sehr stark), 15% (stark) beträgt; bei den 
Männern 7% und 11%. 
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Versucht man nun die verschiedenen Lebenssituationen der Frauen 
mit einzubeziehen, v.a. die Berufstätigkeit, dann sinkt die depressive 
Grundstimmung ganz leicht mit der Berufstätigkeit. In Österreich ist 
der Unterschied stärker, deutlicher als in anderen Ländern. 

Demgegenüber gibt es auch Befindlichkeiten, über die berufstätige 
Frauen deutlich öfter aussagen. Ein Lob oder ein Kompliment, das 
aufbaut und einem guttut, haben berufstätige Frauen überdurch-
schnittlich häufig bekommen. Vermutlich spiegelt sich hier die Erfah-
rung der Bestätigung und der Anerkennung durch den Beruf. Aber 
auch nichtberufstätige Frauen erinnern sich sehr häufig an solch' ein 
Lob. 

Wenig ÖsterreicherInnen haben ein kreatives Lebensge-
fühl 

Extrem wenig Österreicher und Österreicherinnen verfügen über ein 
kreatives Lebensgefühl. Die Zahlen sowohl bei den Männern als auch 
bei den Frauen bescheinigen, daß hier Österreich einen Negativ-Re-
kord darstellt. 62% der Frauen und 55% der Männer fallen in die 
Kategorie òsehr schwaches kreatives Lebensgef¿hlå. In keinem ande-
ren Land, auch nicht in einem ehemaligen Ostblockland, gibt es so 
wenig kreatives Lebensgefühl wie in Österreich. Schwach ist es sonst 
auch in Deutschland, Deutschland-Ost und in Schweden. 

Zwiespalt - Berufstätigkeit 

Obwohl berufstätige Frauen weniger stark zum depressiven Lebens-
gefühl neigen, sind bei ihnen andere belastende Erfahrungen ausge-
prägt. 28% fühlten sich einmal einsam in letzter Zeit und so, als ob 
die anderen Menschen ganz weit weg wären (im Vergleich: nur 16% 
der berufstätigen Männer haben sich in letzter Zeit einmal so ge-
fühlt); auch über schreckliche Langeweile klagen mehr berufstätige 
Frauen. Ich halte diesen Befund doch für etwas überraschend. Berufs-
tätige Frauen, die in der Spannung der Doppelbelastung stehen, be-
klagen sich häufiger über Langeweile. Und Frauen, die im Umfeld des 
Berufes über eine größere Möglichkeit sozialer Kontakte verfügen, 
klagen auch öfter über Einsamkeit als die nichtberufstätigen. 

Wichtige Faktoren der Frauenerwerbstätigkeit könnte hier aber Auf-
schluß über die widersprüchlich erscheinende Situation geben, denn 
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nicht jede Erwerbstätigkeit dürfte eine Bereicherung darstellen. Viele 
Frauenarbeitsplätze sind durch ganz besondere Bedingungen ge-
kennzeichnet. Häufiger arbeiten Frauen in ungeschützten Beschäfti-
gungsverhältnissen, in den unteren Rängen betrieblicher Hierarchien 
mit wenig Aussicht auf Anerkennung und Erfolg, sowie wenig Hoff-
nung auf Aufstieg, oft in unteren Lohngruppen, mit geringerem Dis-
positionsspielraum, oft größerer Monotonie und mangelnden Kom-
munikationsmöglichkeiten usw. Berufstätige Frauen lernen in vielem 
auch die Abgründe und Schwierigkeiten des beruflichen Lebens ken-
nen. In den seltensten Fällen können sie selbst betriebliche Entschei-
dungen treffen, viel eher sind sie die ausführenden Organe. Viele lei-
den daher auch unter dem Gefühl, ein austauschbares Rädchen zu 
sein. In sehr hohem Maß trifft das Arbeiterinnen, deren Arbeitszufrie-
denheit durch die widrigen äußeren Arbeitsbedingungen wie Akkord 
und Isolation besonders gering ist. 

Gerade an diesem Befund zeigt sich auch die Ambivalenz der Frauen-
berufsarbeit. Nur einem kleineren Teil der Frauen gelingt es, wirklich 
befriedigende Arbeitsmöglichkeiten zu finden. Weil neben Ausbil-
dung und Interesse v.a. gute Arbeitszeitregelungen für Frauen eine 
viel größere Rolle spielen. 

Die von berufstätigen Frauen beschriebene Langeweile ist allerdings 
etwas schwieriger zu interpretieren. Einen möglichen Grund kann in 
jenen Tätigkeiten liegen, die sich in einer gewissen Monotonie stän-
dig wiederholen (Fabrik, Schreibarbeiten im Angestelltenbereich...), 
nie abgeschlossen sind, sondern jedesmal neu beginnen. Es ist anzu-
nehmen, daß Langeweile eine Folgeerscheinung v.a. fremdbestimm-
ter Tätigkeiten ist. 

Wirft man einen Blick auch auf jene Befindlichkeiten, bei denen Män-
ner etwas stärker vertreten sind, dann fällt schon auf, daß es eher 
positiv gefärbte Qualitäten sind: Sie waren von etwas begeistert und 
interessiert dran, sie waren froh, etwas fertiggebracht zu haben und 
hatten in letzter Zeit das Gefühl, daß alles wunschgemäß läuft. 

Krankheit: Zuflucht oder/und Protest? 

Daß die Neigung zum depressiven Lebensgefühl auch faktisch eher 
zu Depressionen und anderen physischen und psychosomatischen 
Beschwerden führen wird, ist evident. Das spiegelt sich auch in der 
sehr allgemeinen Einschätzung des gegenwärtigen Gesundheitszu-
standes, den Männer als etwas besser einstufen. Ganz signifikant ist 
das Herausfallen der Frauen (und Männer), die im Beruf stehen; sie 
bezeichnen ihren Gesundheitszustand viel ºfter als òSehr gutå. Im 
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Vergleich dazu sind die Daten im österreichischen Frauenbericht 
1985 -1990 noch deutlicher: Etwas mehr als ein Drittel der Männer 
bezeichnen den Gesundheitszustand als òSehr gutå, wªhrend es bei 
den Frauen knapp über ein Viertel sind. Unter der Perspektive ge-
schlechtsspezifischer Krankheits- bzw. Gesundheitsforschung ist in 
den vergangenen Jahren auf einige wichtige Symptome hingewiesen 
worden. 

Frauen leiden häufiger unter Befindlichkeitsstörungen 

Unter den sogenannten Befindlichkeitsstörungen werden jene Lei-
denszustände subsummiert, denen zwar noch nicht unbedingt Krank-
heitswert zukommt, die aber das subjektive Wohlbefinden entschei-
dend beeinträchtigen. Im Anschluß an mehrere Studien (z. B. in den 
USA und in der ehem. DDR) sind folgende Symptome damit gemeint: 
Benommenheit, Schwindelgefühle, Abgespanntheit, Kopfschmerzen, 
Kreislauf- und Schlafstörungen, Gereiztheit, Nervosität, Stimmungs-
schwankungen und Angstgefühle. 

Mehr Frauen kämpfen mit Eßstörungen  

An Magersucht oder Bulimie (Eß- und Brechsucht) leiden in Öster-
reich zu 90% junge Mädchen und Frauen. Dieser Befund macht sicht-
bar, daß die Suche nach ausschließlich individuellen Ursachen für das 
gestörte Verhältnis zur Nahrung zu kurz greifen dürfte. Gibt es in der 
westlichen Welt doch kaum eine Frau zwischen 15 und 55 Jahren, 
der der Wunsch, das eigene Aussehen und den Körper verändern zu 
wollen, nicht vertraut wäre. Es ist die fast universelle Sehnsucht, dün-
ner zu sein, als man/frau ist. Magersucht und Bulimie sind dann die 
òkrankhaftenå Folgeerscheinungen. So stellt sie jetzt um so deutlicher 
heraus, daß ein zwanghaftes Eßverhalten eine individuelle Reaktion 
auf eine ganze Reihe von auch gesellschaftlichen Bedingungen und 
EinfluÇfaktoren ist, die auch mit der òRolleå von Frauen etwas zu tun 
haben. Fragen um die Wahrnehmung des eigenen Körpers, der Sexu-
alität und der Umgang mit den eigenen Bedürfnissen sind die aus-
schlaggebenden Faktoren. 
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Frauen schlucken mehr Pillen 

Während bei Männern eher der Konsum von Alkohol Trost in trostlo-
sen Zeiten spenden soll, sind bei den Frauen Tabletten an erster 
Stelle. òZwei Drittel der Medikamentenabhªngigen sind Frauenå, 
stellt der österreichische Frauenbericht fest. Was hier von Frauen ge-
schluckt wird, sind v.a. Schlaftabletten, Beruhigungspulver, Appetit-
zügler und schmerzstillende Pillen, die, werden sie über einen Zeit-
raum von ein paar Wochen eingenommen, abhängig machen. Außer-
dem konsumieren Frauen bedeutend mehr Psychopharmaka, wie 
Tranquilizer (bewußtseins- und gefühlsdämpfende Substanzen) und 
Antidepressiva, die das emotionale Leben erheblich verändern. Dop-
pelt so viele solcher Psycho-Pillen (v.a. Tranquilizer), deren Umsatz 
sich in der BRD von 1970 bis 1986 verdreifacht hat, werden Frauen 
zwischen dem 20. und dem 55. Lebensjahr verordnet als Männern. 
Dies ist sicherlich eine Folge auch jener Tatsache, daß Frauen früher 
und häufiger zum Arzt gehen als Männer; und das durchaus mit 
Symptomen wie Schwindel, Abgespanntheit, Kopfschmerzen, Schlaf-
störungen etc. Allerdings drängt sich hier die Frage nach der Sinn-
haftigkeit einer Therapie mit Pillen auf, die die Syndrome beseitigt 
und ruhigstellt und so scheinbar den emotionalen und somatischen 
Zustand wieder stabilisiert. Viel tiefer müßte nach den Ursachen auch 
in den Lebensumständen der betroffenen Frauen (und Männer) ge-
sucht werden. Jedoch wird durch die allzu leichtfertige Verschreibung 
oder durch den einfachen Weg über den Apothekenladentisch auch 
Potential zur Veränderung unbefriedigender Zustände gebunden, 
weil die Medikamente ruhigstellen, dämpfen und Ängste lösen, ohne 
aber die Ausschlaggebende Situation zu verändern. 

Despressionen sind bei Frauen häufiger 

An der òTraurigkeit, die tºten kannå leiden mehr Frauen als Mªnner. 
Auch in den Kliniken werden zwei bis sechs Mal so häufig Frauen be-
handelt. Während man lange Zeit angenommen hat, daß depressive 
Erkrankungen mit der òweiblichen Naturå zusammenhªngen und 
durch Vererbung und hormonelle Störungen erklärt werden könnten, 
sind in den letzten Jahren eine Fülle von neuen Erklärungsversuchen 
unternommen worden. Heute wird übereinstimmend angenommen, 
daß es zwei verschiedene wichtige Einflußfaktoren gibt. Der erste hat 
mit dem Wirken traditioneller Stereotype von Weiblichkeit zu tun, die 
immer noch wirken und die Frauen gerne als emotional, abhängig, 
anpassungsbereit und nicht aggressiv sehen. Wenn zum Beispiel Wut 
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und Aggressionen nicht nach außen geleitet werden, wenden sie sich 
als stille und subtile Aggression nach innen, gegen sich selbst. Ein 
zweiter Faktor sind verschiedene Ereignisse und Konstellationen im 
Leben. Zwei Engländer haben 1978 breite Umfragen über Depressio-
nen bei Frauen durchgeführt und sind zum Ergebnis gekommen, daß 
gewisse Faktoren im Leben eine Frau besonders verletzlich machen:  

¶ Mangel an einer intimen, positiv erlebten Beziehung 

¶ drei und mehr Kinder unter 14 Jahren 

¶ Verlust der Mutter durch Tod vor dem 11. Lebensjahr 

¶ keine Berufstätigkeit außerhalb des Hauses 

Treffen mehrere dieser Faktoren zusammen, dann ist die Möglichkeit 

depressiver Erkrankungen sehr hoch. Für Frauen, die ganztätig be-
rufstätig sind, reduziert sich das Risiko um über die Hälfte. So steigt 
durch außerhäusliche Berufstätigkeit die Selbstachtung und die Ge-
fahr der Isolation, die Depressionen verstärkt, ist viel geringer. 

Alle diese exemplarisch genannten Krankheiten, die bei Frauen stär-
ker auftreten, werden besser verständlich sein, wenn die Lebenssitua-
tion der Frauen mit einbezogen wird. Dabei bietet Kranksein einer-
seits eine Zufluchtsmöglichkeit vor den vielen widersprüchlichen An-
forderungen und unbefriedigenden Lebensumständen. Wer krank ist, 
steht auÇerhalb der ònormalenå Anforderungen. Gleichzeitig bietet 
Krankheit die Möglichkeit, sich dem krankmachenden Netz an Einflüs-
sen zu stellen. Sie könnte einen ersten Schritt einleiten, nämlich die 
Bewußtwerdung eines Konflikts, der eine Voraussetzung für Verände-
rung bedeutet. So ist Krankheit nicht nur als Zufluchtsort, sondern 
oft zugleich als Protest, wenn auch sehr subtil, zu deuten. 

Sinnsuche: Frauen - Das òbohrendeå Geschlecht? 
Frauen beschäftigen sich mehr, eindringlicher und bohrender mit 

dem Sinn des Lebens und mit dem Tod. 22% der Männer in Öster-
reich fragen oft nach dem Sinn des Lebens. Bei den Frauen sind es 
32%. Dieser Trend ist in allen europäischen Ländern ähnlich. Überall 
denken die Frauen über das Warum des Lebens öfter nach. 

Die Frage nach dem Sinn des Lebens bezieht sich nicht so sehr auf 
Sachen und Dinge, sondern zielt auf Beziehungen, die Halt geben 
und damit Sinn stiften. Die Warum-Frage findet Grund und Ruhe in 
sinngebenden Beziehungen und Menschen (und zu Gott). Aber Bezie-
hungen können brechen, sich verändern, können sich weiterentwi-
ckeln oder sterben; sie sind beweglich und nicht statisch; sie sind da-
mit gefährdet und nicht sicher. Wenn nun die Sinnfrage unser Bezie-
hungsnetz anfragt und Frauen sich traditionellerweise geübter im 
Reich der Beziehungen bewegen, dann ist auch vorstellbar, daß sie 
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sich offener mit diesen drängenden Fragen des Lebens beschäftigen. 
Weil Sinn nicht statisch, ein für allemal abgehakt werden kann, son-
dern immer wieder neu gefunden und damit gerungen werden muß, 
fordert die Auseinandersetzung damit immer wieder heraus. Und weil 
Frauen durch ihre Vertrautheit mit den Beziehungen weniger zurück-
haltend und ausgrenzender umgehen, ist auch hier eine größere Ver-
trautheit mit der Frage nach dem Sinn denkbar. 

Außerdem sind Frauen traditionellerweise stärker für die Aufgabe der 
existentiellen Lebensbewältigung zuständig. Im Dasein und in der 
Sorge für andere fordert die Anteilnahme an ihrem Schicksal immer 
wieder heraus, einmal gefundene Antworten in Frage zu stellen und 
neue Gewißheiten je nach Situation immer neu zu suchen. 

Frauen denken mehr über den Tod nach 

Bei den Gedanken über den Tod ist der Unterschied noch krasser. 
Nur 7,6% der Männer in Österreich beschäftigen sich oft mit dieser 
Frage; bei den Frauen sind es immerhin ein F¿nftel. Nimmt man òoftå 
und òmanchmalå zusammen, sind es 64% der Frauen und 39% der 
Männer, bezogen auf Österreich. Im europäischen Durchschnitt den-
ken 12% der Männer oft und 36% manchmal über das Ende nach; 
bei den Frauen: 22% oft, 44% manchmal. Darüber hinaus fällt die 
relativ geringe Beschäftigung in einigen Ländern des ehemaligen 
Ostblockes auf. 

Offensichtlich ist auch die Beschäftigung mit dem Tod bei Frauen ge-
genwärtiger, vertrauter und weniger tabuisiert. Das Bewußtsein vom 
Ende, der Grenze und der Hinfälligkeit dürfte in den Frauen stärker 
lebendig sein. So steigen die unausweichlichen Fragen nach dem Tod 
und dem Sinn des Lebens aus den Abgründen des Lebens immer 
wieder auf, weil dieser Sinn sich eben auch immer wieder entzieht 
und nicht verfügbar ist. 

Pessimistischere Zukunftserwartungen 
Gerade an der Schwelle zum dritten Jahrtausend ist das Lebensgefühl 

heutiger Menschen eng mit der Frage nach der Zukunft verknüpft. 
Allgemein gesprochen blicken Frauen etwas skeptischer in die Zu-
kunft als Männer. Aus diesem allgemeinen Befund fallen die berufstä-
tigen Frauen heraus, denn sie sind am zuversichtlichsten von allen. 
Die nichtberufstätigen Frauen sind überdurchschnittlich pessimis-
tisch. 

Deutlicher kristallisieren sich unterschiedliche Zukunftsbefürchtungen 
dann bei konkreten Fragestellungen heraus, die Frauen immer etwas 
besorgter antworten; oft ist die Differenz sehr gering, an einigen Fra-
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gestellungen aber doch signifikant (z.B. Gefahr eines Krieges in Eu-
ropa, Gefährdung der Demokratie, künftiges Zusammenleben der Ge-
schlechter). 

Diese Befürchtungen für die Zukunft wurden in Gruppen unterteilt: 

¶ ökologische Befürchtungen 

¶ politische Befürchtungen: (möglicher Krieg in Europa, daß 
die Reformpolitik in Osteuropa scheitert...) 

¶ private Befürchtungen (wird die Ehe von Dauer sein, ob ich 
auch morgen Arbeit finde, ob ich gesund bleibe, wie Männer 
und Frauen künftig miteinander leben werden) 

¶ soziale Befürchtungen (daß die Leute immer rücksichtsloser 
werden, wachsende Kriminalität, daß Mißtrauen zwischen 
den Menschen wächst, daß Energiequellen versiegen) 

Auf alle Arten von Zukunftsbefürchtungen reagieren Frauen stärker 

beunruhigt. So sind überraschenderweise auch fast ein Drittel mehr 
Frauen stärker beunruhigt über die politische Zukunft. Es fällt auch 
auf, daß sich die Befürchtungen im zweiten Wert stark annähern. 

Daß Frauen scheinbar eher dazu tendieren, die verschiedenen Bedro-
hungen schärfer und akzentuierter einzustufen, könnte mit einer stär-
ker ausgeprägten Erfahrung der Ohnmacht in politischen und ökolo-
gischen Belange zu tun haben. Es könnte sein, daß mit dem Gefühl 
eigentlich nichts verändern zu können auch das Maß des sich ausge-
liefert-fühlens wächst und damit auch das Gefühl einer existentiellen 
Bedrohung. Die Tatsache, selbst nichts oder nur kaum etwas zur Ver-
änderung beitragen zu können, und über keinen Zugang zu den 
Schalthebeln der Macht zu verfügen, könnte zu einer dramatischeren 
Wahrnehmung der Bedrohung führen. 

Hier wurde ganz allgemein die Zufriedenheit mit dem Leben, mit der 
Arbeit, mit dem häuslichen Leben, mit der finanziellen Situation des 
Haushaltes und des Lebensstandards erhoben. 

Die Schweden und Schwedinnen sind wenig depressiv, haben inter-
national gesehen den höchsten Anteil an manischen Menschen und 
nicht einmal 1% der Leute haben ein stark kreatives Grundgefühl. 

vgl. Zulehner Paul M., u.a., Vom Untertan zum Freiheitskünstler. Eine 
Kulturdiagnose anhand der Untersuchungen òReligion im Leben der 
Österreicher 1970-1990å - òEuropªische Wertestudie - Österreichteil 
1990å, Wien 1991, 20ff 

Eine Ausnahme ist Finnland, dort sind die Männer beim sehr starken 
Hang zur Depressivität etwas mehr. 

In Deutschland-Ost (50%) ist das depressive Lebensgefühl noch et-
was stärker als in Deutschland-West (47%). 
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Nach Zulehner (Lebenskünstler, 20) werden folgende Fragen darun-
ter zusammengefaßt: Waren Sie froh, etwas fertig gebracht zu ha-
ben? Haben Sie sich schrecklich gelangweilt?(-) Haben Sie einmal ein 
Lob, ein Kompliment erhalten, das Ihnen gutgetan hat? 

Sowohl bei den berufstätigen Frauen als auch bei den Hausfrauen ist 
die Differenz zu den folgenden Ländern sehr groß. Bei den Berufstä-
tigen 20%. 

 vgl. Möller Carola, Ungeschützte Beschäftigungsverhältnisse - ver-
stärkte Spaltung der abhängig Arbeitenden, in: Beiträge zur feministi-
schen Theorie und Praxis, 6.Jg., 1983, 7-15. Möller beschreibt ver-
schiedene Formen von ungeschützten Beschäftigungsverhältnissen: 
legale und illegale Leiharbeit, geringfügige Beschäftigung/Aushilfen, 
befristete Beschäftigung, Werkvertrag, Kapovaz, Heimarbeit, Teilzeit-
arbeit,... Obwohl diese Arbeitsmöglichkeiten vielen Frauen entgegen-
kommen und z. B. ihre Doppelbelastung erträglich machen, haben sie 
doch auch erhebliche Nachteile in Kauf zu nehmen, vor allem was die 
Sicherheit betrifft. 

vgl. EW-Ö 90, Frage 9 

vgl. Frauen in Österreich 1985-1990, hrsg. v. Staatssekretariat für 
allgemeine Frauenfragen, 59 

vgl. einschlägige Literatur zu diesem Thema in Auswahl: Frauen -Ge-
sundheit, Themenheft Psychologie heute spezial, 1989, H.1; Füller In-
grid, u.a., Schlucken und Schweigen. Wie Arzneimittel Frauen zerstö-
ren, Köln 1988; Schneider Ulrike (Hg.), Was macht Frauen krank?. 
Ansätze zu einer frauenspezifischen Gesundheitsforschung, Frankfurt 
1981  

vgl.: Annette Kluitmann, Klagemänner - Klageweiber, in: Pychologie 
spezial, 22 

vgl. Frauen in Österreich 1985-1990, hrsg. v. Staatssekretariat für 
allgemeine Frauenfragen, 61 

vgl. eine Sammlung mehrerer Gesichtspunkte in dem Band: Lawrence 
Marilyn (Hg.), Satt aber hungrig. Frauen und Eßstörungen, Reinbek 
1989  

Frauen in Österreich, 61 

vgl. Ernst Andrea, u.a., Mit Pillen in die Anpassung, in: Psychologie 
spezial, 9 

 vgl. Damkowski Christa, Depression: Der stille Protest, in: Psycholo-
gie spezial, 35  

vgl. ebd. 36 

vgl. Ergebnis einer kanadischen Untersuchung; ebd. 36 

Österreichische Religionsstudie 1990, Frage 7 
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1992 Religion im Leben der Euro-
päerInnen. 

Ausgewählte Ergebnisse aus der Europäischen 
Wertestudie 1982/1990  

Einführung 
Europa schickt sich an zusammenzuwachsen: zunächst als Wirt-
schaftsraum (EWR), später als politische Union. Wie aber steht es um 
die kulturellen Voraussetzungen für solche Einigungsvorgänge? Pas-
sen auch die Kulturen zusammen? 

Kulturdiagnose 

Um für diese Frage eine begründete Antwort zu finden, bedarf es ei-
ner gediegenen Kulturdiagnose. Die EVSSG, initiiert durch den emeri-
tierten Pastoraltheologen Jan Kerkhofs aus Louvain (Belgien) und ge-
leitet durch R.A. de Moor (Tilburg, Niederlande) hat sich einem wichti-
gen Aspekt einer solchen Kulturdiagnose verschrieben. Sie unter-
suchte schon 1981-198 3 das Wertegefüge der Zwölfergemeinschaft 
(EG). Diesem engeren Kreis europäischer Länder schlossen sich da-
mals der Forschung an: ganz Nordamerika (USA, Canada), aber auch 
Australien, Japan, Mexiko, sowie einige Teile des damals noch beste-
henden kommunistischen Machtbereichs (wie Rußland oder Ungarn). 
Die Studie wurde 1990/91 mit einem weithin identischen Instrumen-
tarium wiederholt, um nicht nur über den aktuellen Zustand verläßli-
che Anhaltspunkte zu gewinnen, sondern auch Entwicklungen über 
Jahrzehnte hinweg wahrnehmen zu können. 

òWerteå 

Erforscht wurden die in den Bevºlkerungen vorhandenen òWerteå. 
Dieser Begriff ist dabei nicht zu philosophisch zu nehmen. Vielmehr 
handelt es sich um das, was den Menschen bei der Gestaltung ihres 
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Lebens in alltäglichen wie außeralltäglichen Leben wichtig ist: hin-
sichtlich Familie, Arbeit, dem Selbstverständnis von Frauen (die Män-
nerfrage fehlt leider ganz), in Wirtschaft und Politik, im Blick auf die 
Zukunft.  

Mituntersucht wurden erfreulicher Weise auch Haltungen und Denk-
weisen, die an der Wurzel der Person angesiedelt sind: also Fragen 
nach der Moral, der Deutung des Lebens (Sinn) und des Todes und 
schließlich das Verhältnis europäischer Bevölkerungen zu Religion 
und religiösen Gemeinschaften (Kirchen, Konfessionen). 

Die Menge der in den beiden Untersuchungsphasen erhobenen Da-
ten ist beachtlich: 1981-1983 waren 35731 Personen befragt wor-
den, 1990/91 28754. Mag. Mathias Richter hat in Wien diese Daten 
in mühsamer Kleinarbeit zsammengefügt, sodaß nunmehr die hier 
vorgelegte EDV-gestützte sozialwissenschaftliche Analyse ermöglicht 
ist. 

Das Auswertungsteam 

Die vorliegende Publikation präsentiert die wichtigsten Ergebnisse 
unter besonderer Berücksichtigung des deutschsprachigen Raums, 
was sich sowohl von der Sprache dieses Buches als auch vom finanzi-
ellen Förderer her erklärt: die Auswertung wurde durch Mittel mög-
lich gemacht, die von der Republik Österreich, näherhin durch den 
Wissenschaftsminister und Vizekanzler Dr.Erhard Busek zur Verfü-
gung gstellt worden sind - ihr und ihm gilt der Dank des Auto-
renteams. 

Dieses Autorenteam, das sich im Umkreis des Instituts für Pasto-
raltheologie an der katholisch-theologischen Fakultät gebildet hat, 
gehören an: 

¶ die Soziologen Univ.Dozent Dr.Hermann Denz und Mag. Ma-
thias Richter sowie  

¶ die (Pastoral)TheologInnen Mag.Christa Kargl-Schnabl; 
Mag.Robert Mitscha-Eibl; Ass.Mag.Veronika Prüller; Berhard 
Gsöllpointner; Univ.Ass.Mag.Christian Friesl; Mag.Stephan 
Dinges. 

Übersicht über die Publikation 

Das Buch hat zwei Teile: 
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I. Leben in Europa: Daten und Analysen 

1 Ausstattung der Person 

1.1 Lebenszufriedenheit  

- gesund, glücklich 

- zufrieden: allgemein, häuslich, beruflich, finanziell 

1.2 Grundbefinden: kreativ, manisch, depressiv 

1.3 Durchsetzungsfähigkeit 

1.4 Freiheit 

- Freiheitsgefühl 

- Freiheit und Gleichheit 

- Vertrauenkönnen 

1.5 Postmaterialismus 

1.6 Moralitäten 

1.7 Einstellungen zum Tod 

1.8 Sinnkonzepte 

1.9 Religiositäten und Kirchen 

1.10 Rollenbilder (Frauenrolle) 

1.11 Fehlende Themen 

- Autoritarismus 

- Individualismus: Solidarität 

- Männerrolle 

2 Lebensbereiche 

2.0 Reichweite der Lebenswelt 

- wohin eine/r gehört: Stadt, Nation/Nationalstolz, Europa, Welt) 

- wen nicht als Nachbarn...(der Fremde) 

2.1 Kleine Lebenswelten 

- Ehe 

- Familien 

- Kinder 

2.2 Berufswelt 

- Beruf/Arbeit 

2.3 Öffentliche Welt: Wirtschaft/Politik 
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- Optionen: Arbeitsplatzpolitik, Mitbestimmung, Umwelt, gesellschaft-
liche Ziele 

- Partizipation: Handlungsbedarf (Reformbereitschaft, politische Ori-
entierung, Bereitschaft zum militärischen Einsatz), Handlungsbereit-
schaft (Interesse, Vertrauen in Institutionen und Bewegungen, Organi-
sationsgrad, Gründe der Teilnahme, Aktionen)  

2.4 Zukunft 

II Religion und Leben:  
Pastoralsoziologische Variationen 

1 òEvangelisierungå: Zur Lage von Religion und Kirchen 
in Europa 

1.1 Personbezogene Religiosität 

- religiöse Selbsteinschätzung 

- Nachfrage nach religiösen Feiern 

- Religion als Trost 

- Meditation, Gebet 

1.2 Christlichkeit persönlicher Religiosität 

- Gottesbilder 

- Wichtigkeit Gottes im Leben 

- Glaubensvorstellungen 

1.3 Kirchlichkeit personbezogener Religiositäten 

- Kirchenmitgliedschaft 

- Sonntagskirchgang 

- Vertrauen in die Kirche 

- Erwartungen an und Kompetenzen der Kirchen 

2 Freiheit 

- Zur Geschichte zwischen Kirche und moderner Freiheit 

- der schwindende Autoritarismus: Anspruch auf Selbststeuerung ver-
ändert das Verhältnis der Person zu Autoritäten, Institutionen und 
Normen 

- der verbleibende Autoritarismus als Quelle des (vielschichten) òFun-
damentalismus 

- die Folge: Polarisierung des Kirchenvolks 

- Kirche als Ort der Freiheitsförderung? 

3 Solidarität 
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- Solidaritätsbedarf 

- Solidaritätsvorrat 

- solidarisierende und desolidarisierende Kräfte 

- Kirchen und Solidarität 

4 Postmaterialismus 

- der Zuwachs postmaterialistischer Werte 

- der latente Materialismus 

- additiver Wertewandel 

- der Gratifikationsverlust des Materiellen 

- damit nicht die Dinge uns haben, sondern wir die Dinge 

5 Moralitäten 

- Entnormierung ist nicht gleich mit Unmoral: moralische Selbtsteue-
rung im Rahmen der individuell je Möglichen 

- die unausgewogene Balance zwischen Güter- und Lebensmoral 

- Voraussetzungen für eine situationsgerechte Moralverkündigung 

6 Frauenbilder 

- Zur Lebensituation von Frauen 

- zu den Grenzen der Datenschatzes 

- Lebensgefühl und Sinnsuche  

- Frauenbilder im Wandel 

- Frauen und Religion 

- Versuch einer Deutung: von der Nähe des Weiblichen und des Reli-
giösen / die Privatisierung der Religion macht diese zur Frauensache 

- Religion und Frauenemanzipation 

7 Ehe und Familien 

7.1 Die Datenlage 

- Pluralität familiärer Lebensformen 

- Veränderungen in den familialen Beziehungen 

- Wünsche im Kontext von Familie: ihre Bedeutung, Basiswerte einer 
guten Ehe 

- Diskrepanzen zwischen Wunsch und Wirklichkeit 

7.2 Die Familie im Kontext der Gegewartskultur 

- Deinstitutionalisierung und Personlisierung der Liebe 

- Entsolidarisierung auch in der Familie? 

- Die Suche nach dem Himmel auf Erden: zur Überforderung der 
Liebe 
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7.3 Herausforderungen für die Kirchenpraxis 

- transfamiliale Vernetzung 

- wider die psychische Obdachlosigkeit 

- zur neuen Singlekultur: ungebunden, aber nicht beziehungslos 

- zur Ehe älterer Menschen 

8 Arbeit 

9 Wirtschaft und Politik 

10 Zukunft: Prognosen 

òWas uns heute fehlt wird morgen wichtig seinå:  

- Gesundheit  

- Treue  

- eine behutsamere Moralität (zB. Abtreibung)  

- eine neue Sterbekultur  

- ein Gespür für Autorität  

- eine erhöhte Bereitschaft zu Solidarität  

- ein Ausbruch aus dem Gefängnis der angestrengten Diesseitigkeit  

- ein neuer Umgang mit der Umwelt  

- eine Kultur des Erbarmens mit dem Endlichen. 
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1993 Grundkurs gemeindlichen 
Glaubens 
Ein Arbeitsblatt für den 3. Baustein: Meine Begabungen 

 

 

  

 

Ich bin zwar nicht perfekt,  
aber ich habe eine Menge exzellenter Eigenschaften 

 

9.00-
10.15  

Das Schicksal der Charismen in der Kirchen-
geschichte 

Was aus 1 Kor 12 und 13 geworden ist... 

Arbeitsblatt 

10.15 -

10.45  
Pause  

10.45 -

11.15  

Ich gehe auf eine Entdeckungsreise nach 

meinen Begabungen 
Karten 

11.15 -
12.00  

Ich zeige anderen meine Begabungen 
Wir ordnen unsere Begabungen nach Mys-
tik, Geschwisterlichkeit und Politik/Caritas 

Wo haben wir unsere Stärken, wo werden 
wir auf die Suche nach neuen Begabungen 
gehen? 

nach Pfarr-
gemeinden  

^^   
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12.00 -
14.00  

Mittagspause  

   

14.00 -
15.00  

Wir schreiben 1 Kor.12 oder 1 Kor 13  
auf unsere Gemeinde um 

Dreiergrup-
pen 

15.15 -
15.45  

Was steht einer Entfaltung und Platzierung  
meiner Begabungen im Weg?  
Was werde ich gegen die Hindernisse tun? 

persönliche 
Reflexion 

16.00 -
17.00  

Eucharistiefeier 

als Lesung: umgeschriebene Texte nach 1 
Kor 12 
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1993 Kein Ende der Religion in 
Sicht 
Zur Lage der Religiosität, der Christlichkeit und der Kirchlichkeit in 

Europa 

òGanze Lªnder und Nationen, in denen fr¿her Religion und christli-
ches Leben blühten und lebendige, glaubende Gemeinschaften zu 
schaffen vermochten, machen nun harte Proben durch und werden 
zuweilen durch die fortschreitende Verbreitung des Indifferentismus, 
Säkularismus und Atheismus entscheidend geprägt. Es geht dabei 
vor allem um die Länder und Nationen der sogenannten Ersten Welt, 
in der der Wohlstand und der Konsumismus, wenn auch von Situatio-
nen furchtbarer Armut und Not begleitet, dazu inspirieren und veran-
lassen, so zu leben, »als wenn es Gott nicht gäbe«. Die religiöse Indif-
ferenz und die fast inexistente religiöse Praxis, auch angesichts 
schwerer Probleme der menschlichen Existenz, sind nicht weniger be-
sorgniserregend und zersetzend als der ausdrückliche Atheismus. 
Auch wenn der christliche Glaube in einigen seiner traditionellen und 
ritualistischen Ausdrucksformen noch erhalten ist, wird er mehr und 
mehr aus den bedeutendsten Momenten des Lebens wie Geburt und 
Tod ausgeschlossen. Daraus ergeben sich gewaltige Rätsel und Fra-
gestellungen, die unbeantwortet bleiben und den modernen Men-
schen vor trostlose Enttäuschungen stellen oder in die Versuchung 
führen, das menschliche Leben, das sie aufgibt, zu zerstören. 

In anderen Gebieten und Ländern dagegen sind bis heute die traditi-
onelle christliche Frömmigkeit und Religiosität lebendig erhalten; die-
ses moralische und geistliche Erbe droht aber in der Konfrontation 
mit komplexen Prozessen vor allem der Säkularisierung und der Ver-
breitung der Sekten verlorenzugehen. Nur eine neue Evangelisierung 
kann die Vertiefung eines reinen und festen Glaubens gewährleisten, 
der diese Traditionen zu einer Kraft wahrer Befreiung zu machen ver-
mag. ò26 

Schlag-Worte 

Diese Passage enthält eine in den Kirchen (übrigens nicht nur in der 
katholischen und auch nicht nur in konservativen Kreisen) weit ver-

 
26  Johannes Paul II. , Christi fideles laici, Rom 1986, Nr. 34.  
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breitete Einschätzung zur Lage der Religion, des christlichen Glau-
bens und der Kirchen in Europa, genauer in Westeuropa. Die Lage 
wird äußerst negativ beurteilt. Wesentliche òSchlag-Worteå sind: Indif-
ferentismus, Säkularismus, Atheismus, gefolgt von Konsumismus, fast 
inexistente religiöse Praxis, auch nicht zu den zentralen Lebensüber-
gängen Geburt und Tod. Die Folge sind trostlose Enttäuschungen hin 
bis zur Selbstzerstörung des Lebens. Auch wenn diese Lagebeurtei-
lung von der katholischen Kirchenspitze kommt: sie kann und muß 
auf den Prüfstand behutsamer und genauer Forschung gestellt wer-
den, handelt es sich doch nicht um eine Aussage zu Glaube und Sitte, 
sondern eben zu vorfindbaren Verhältnissen, die jeder überprüfen 
kann.  

Eine solche Überprüfung der Lagebeurteilung ist kirchenpolitisch 
nicht folgenlos. Werden doch aus der Beurteilung der Situation Fol-
gerungen abgeleitet über das, was die Menschen zu tun haben und 
was die Kirche für sie zu machen habe. Kirchlich wird eine Neuevan-
gelisierung verlangt. Wie aber diese Arbeit der christlichen Kirchen im 
sich wandelnden Europa inszeniert wird, hängt nachhaltig davon ab, 
wie die Ausgangslage beurteilt wird. 

Europäische Wertestudien 

Schon seit 1982 stehen nun ziemlich verläßliche Daten zur sozioreli-
giösen Lage in Europa zur Verfügung. Jan Kerhofs, inzwischen emeri-
tierter Pastoraltheologe aus Louvain (Belgien), hat vor einem Jahr-
zehnt die European Value System Study in die Wege geleitet. Sie ent-
sprang der begründeten Ansicht, daß das Europa der Zwölf, wenn es 
dauerhaft einig werden soll, nicht nur auf der Ebene der Ökonomie, 
sondern auf der tieferen Ebene der Werte zusammenwachsen müsse. 
Eben für die politische Gestaltung dieses kulturellen Einigungspro-
zesses wollte er mit soliden Daten eine brauchbare Grundlage ver-
schaffen. So wurden untersucht 

¶  die Auffassungen der Menschen zur Familie, zur 
Frauenrolle (die Männerrolle war damals noch kein Thema), 
zur Frage der Kinder, ihrer Erziehung, ihrer verantwortlichen 
Zeugung; 

¶  Untersucht wurden sodann Haltungen im Bereich der 
Arbeit (Motivation, was tun, wenn Arbeit knapp wird, Unter-
nehmenspolitik, Wettbewerb und Eigeninitiative)  

¶  sowie der Politik (wieviel Staat wünschen die Men-
schen, wie politisch sind sie, welche Positionen vertreten sie 
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in Umweltfragen, wo plazieren sie sich im politischen Rechts-
Links-Skala, was ist ihnen wichtiger, Freiheit oder Gleichheit).  

¶  Informationen stehen auch über das allgemeine Le-
bensgefühl sowie über die Sinndefinitionen zur Verfügung. 
Untersucht wurde auch mit einem breitangelegten Instrumen-
tar die Moralität der Menschen in Europa. 

¶  Einen breiten Raum nimmt im Erhebungsinstrumen-
tar schließlich das òSozioreligiºseå ein, also das breite Feld, 
auf dem angesiedelt sind die persönliche Religiosität, deren 
christliche Durchformung sowie deren kirchliche Vernetzung. 

Wiederholung 1990 

Knappe zehn Jahre später war die Erhebung wiederholt worden, nun-
mehr nicht nur schwerpunktmäßig in den Ländern der ursprünglich 
so geplanten Zwölfergemeinschaft, sondern nunmehr auch in weite-
ren Ländern Ost- und Mitteleuropas: Polen, der damaligen Tschecho-
slowakei, der ehemaligen DDR, in Ungarn (es war das einzige auch 
1982 schon mituntersuchte Ostblockland), Slowenien sowie die drei 
baltischen Republiken. Auch Österreich machte 1990 an der Erhe-
bung mit. Stets im Forschungsverbund waren die beiden nordameri-
kanischen Staaten, die USA und Canada. 

Aus dem reichhaltigen Material (es stehen 64485 27 Interviews zur 
Verfügung, die außerordentlich differenzierende Analysen erlauben) 
werden in diesem Beitrag einige zentrale Positionen vorgestellt und 
aus ihnen erste Optionen für die Aufgabe der christlichen Kirchen in 
Europa abgeleitet.28 Präsentiert wird das Material in drei einfachen 
Schritten:  

 Wie sieht das Sozioreligiöse in Europa aus: also die persönliche 
Religiosität, deren Christlichkeit und deren Kirchlichkeit. 

 Nach dieser beschreibenden Bestandsaufnahme folgt eine erste 
tieferschürfende Analyse: Welche untersuchbaren Merkmale ge-
stalten diese drei Dimensionen des Sozioreligiösen mit: einbezo-
gen werden die Angaben über das Untersuchungsland, das Alter, 

 
27  35731 für 1990 und 28754 für 1982 

28  Im Herbst 1993 erscheint bei Patmos/Düsseldorf eine ausführliche religi-

onssoziologische und pastoraltheologische Auswertung unter dem Titel P. M. Zu-

lehner, H. Denz, Wie Europa lebt und glaubt. Europäische Wertestudie, Düsseldorf 

1993.  
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das Geschlecht, die Bildung, die Ortsgröße, das Haushaltsein-
kommen. 

 Dann wird die Fragerichtung umgekehrt: Auf welche Lebensbe-
reiche (wie Lebensgefühl, Sinnfrage, Moralitäten, Arbeit, Politik) 
über das Sozioreligiöse seinerseits einen nachhaltigen Einfluß 
aus und auf welche nicht. 

Das Sozioreligiöse: Religiosität, Christlichkeit und 
Kirchlichkeit 
Für die Erforschung der Lage der personbezogenen Religiosität, de-

ren Christlichkeit und deren kirchlicher Vernetzung stehen in der 
EURO-Studie eine Reihe wertvoller Fragen zur Verfügung. Daß diese 
drei Dimensionen voneinander unterschieden werden, ist auf Grund 
der statistischen Durchleuchtung der Daten gesichert, wobei nicht 
übersehen werden soll, daß sie miteinander hoch korrelieren. 

Die drei Dimensionen 

Religiosität 

Erkundet wurde in einem ersten Schritt die religiöse Selbsteinschät-
zung. Wie die folgende Abbildung deutlich sichtbar macht, ist die 
Lage in den einzelnen ost- und mitteleuropäischen Gebieten höchst 
unterschiedlich, was aber auch auf die anderen Regionen Europa zu-
trifft. Herausragend ist Polen mit einem Anteil von über 95% Religiö-
sen. Dagegen haben in der nunmehrigen tschechischen Republik, in 
der ehemaligen DDR sowie in Estland die Unreligiösen die Mehrheit. 
Im Schnitt liegt Osteuropa im europäischen Mittelfeld. Es wird durch 
Südeuropa deutlich übertroffen. Beachtlich ist das hohe Niveau an 
subjektiver Religiosität in Nordamerika (USA, Canada). 

ABB.9: Religiöse Selbsteinschätzung29 

Einmal abgesehen davon, ob Sie in die Kirche gehen oder nicht - 
würden Sie sagen, Sie sind ein religiöser Mensch (1), kein religiöser 
Mensch (2) oder ein überzeugter Atheist (3)? 

 
29  Die Länder sind in den Schaubildern nach den Autonummern codiert: 
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F Frankreich  H Ungarn 

GB Großbritannien  PL Polen 

D Deutschland-West  CS Tschechien 

A Österreich  SO Slowakei 

NL Niederlande  LT Litauen 

B Belgien  EW Estland 

UL Nord-Irland  LR Lettland 

IRL Irland  DDR* ehemalige DDR 

WEST WESTEUROPA  SLO Slowenien 

   OST OSTEUROPA 

     

DK Dänemark  I Italien 

N Norwegen  E Spanien 

S Schweden  P Portugal 

SF Finnland  SÜD SÜDEUROPA 

IS Island    

NORD NORDEUROPA  USA Vereinigte Staaten 

   CAN Canada 

EU-

ROPA 
alle europäischen Länder  N_AM NORDAMERIKA 
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Mit dieser subjektiven Religiosität korrelieren hoch die Aussagen 
(nach der Stärke des Zusammenhangs gereiht) zur Wichtigkeit Gottes 
im Leben, zur Gebetshäufigkeit, ob der Glaube Trost im Leben gibt, 
zum Wunsch nach Meditation und Stille. Weniger eng, aber für eine 
Interpretation immer noch stark ist der Zusammenhang mit dem 
Wunsch nach den Lebenswendenritualen.30 

 
30  P. M. Zulehner mit A. Heller, Übergänge. Pastoraltheologie 3, Düsseldorf 

1990.  



 

 103 

ABB.10: Korrelationen zwischen religiöser Selbsteinschätzung und 
anderen religiösen Handlungsmustern 

Item Korrela-
tion31 

Gott ist wichtig im Leben ,549 

Gebetshäufigkeit ,526 

Trost aus dem Glauben ,501 

Wunsch nach Meditation und 
Stille 

,406 

religiöse Feier bei Tod ,362 

religiöse Feier bei Hochzeit ,345 

religiöse Feier bei Geburt ,301 

Christlichkeit 

Es ist gewiß schwer, die Christlichkeit einer Person zu messen. Das 
zentrale Kriterium der praktischen Nächstenliebe, die aus der Gottes-
liebe erwächst, ist in der EURO-Studie nicht zum Thema gemacht 
worden.32 Angaben gibt es allerdings zu zwei zentralen Aspekten: 
zum Gottesbild sowie zur Annahme von christlichen Glaubenssätzen, 
darunter zur christlichen Hoffnung auf die Auferstehung der Toten. 

 
31  Korrelationskoeffizienten sind Maßzahlen, die die Stärke des Zusammen-

hangs ausdrücken. Die Zahl kann zwischen 0 und 1 liegen. 0 wäre kein Zusammen-

hang. 1 wäre Deckungsgleichheit (wenn a, dann b)- 

32  Es gibt Anhaltspunkte über den Vorrat an belastbarer Solidarität in west-

licher Kulturen: vgl. P. M. Zulehner, H. Denz, M. Beham, C. Friesl, Vom Untertan 

zum Freiheitskünstler. Eine Kulturdiagnose an Hand der Studien RELIGION IM LE-

BEN DER ÖSTERREICHER 1970-1990 UND DER EUROPÄISCHEN WERTESTUDIE - ÖSTER-

REICHTEIL 1990, Wien 1992.  
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ABB.11: Gottesbilder in den einzelnen Ländern Europas 1990 

Welche von diesen Aussagen kommt Ihren Überzeugungen am 
nächsten? 

1 - es gibt einen leibhaftigen Gott (christlich) 

2 - es gibt irgendein höheres Wesen oder eine geistige Macht 
(deitsich) 

3 - ich weiß nicht richtig, was ich glauben soll (agnostisch) 

4 - ich glaube nicht, daß es einen Gott, irgendein höheres Wesen 
oder eine geistige Macht gibt (atheistisch) 
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ABB.12: Leben nach dem Tod 

Sagen Sie mir bitte, ob Sie jeweils daran glauben oder nicht: Glau-
ben Sie 

 an ein Leben nach dem Tod 

 an die Auferstehung der Toten 

 an eine Wiedergeburt 

 

Erneut bestätigt sich der tiefgreifende Unterschied zwischen den ein-
zelnen ost- und mitteleuropäischen Ländern. Aber auch innerhalb der 
Länder lassen sich klare Gruppen erkennen: 

Menschen mit einem christlichen Gottesbild, andere mit einem deis-
tisch-aufgeklärten, das Gott als Erklärung der Schöpfung benötigt; 
andere zweifeln und andere leugnen. Der Anteil der Gottesleugner ist 
aber stets die kleinste Gruppe. In Konkurrenz stehen vor allem das 
christliche und das deistisch-aufgeklärte Gottesbild. 

Hinsichtlich der Jenseitshoffnung gibt es noch drastische Unter-
schiede. Sie ist in Polen ungebrochen, aber in den übrigen Ländern 
sehr klein. Vielleicht liegt in dieser Diesseitsorientierung der Men-
schen der stärkste ideologische Erfolg der Religionszerstörungspoli-
tik des kommunistischen Atheismus. Bei der Frage eines Lebens nach 
dem Tod ragen unter den östlichen Ländern die drei katholischen 
Länder Polen, die Slowakei und Litauen heraus, während die protes-
tantischen Gebiete (DDR, tschechische Republik, Estland) außeror-
dentlich niedrige Werte aufweisen. Nur eine kleine Minderheit von 
unter 20% glaubt an ein Leben nach dem Tod. 
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Analysen aus Österreich lassen uns annehmen, daß diese Diesseits-
aufmerksamkeit nachhaltige Auswirkungen auf die Stilisierung des 
Lebens, zumal auf die Fähigkeit zur Solidarität besitzt.33 

Kirchlichkeit 

Von der personbezogenen Religiosität und deren christlicher Durch-
formung ist die Beziehung einer Person zu einer religiösen Gemein-
schaft zu unterscheiden. Wir zeigen diese Kirchlichkeit an zwei zent-
ralen Items: dem Vertrauen in die Kirche und dem Sonntagskirch-
gang. Beide haben eine hohe Aussagekraft und laden faktorenanaly-
tisch sehr hoch. 

Neuerlich zeigt sich das schon bekannte Bild, wenn die Daten nach 
Ländern getrennt vorgelegt werden. Im regionalen Schnitt liegt Ost-
europa - was das Vertrauen in die Kirche betifft - im Mittelfeld: die 
Südeuropäer und noch mehr die Nordamerikaner haben noch mehr 
Vertrauen. Niedrig ist dieses Vertrauen in West- und Nordeuropa. 
Das muß nicht unbedingt an den Kirchen liegen, sondern hat mit der 
Neubestimmung des Verhältnisses der Person zur Institution allge-
mein zu tun, wovon gleich die Rede sein wird. 

 
33  P. M. Zulehner, H. Denz, M. Beham, C. Friesl, Vom Untertan zum Frei-

heitskünstler. Eine Kulturdiagnose an Hand der Studien RELIGION IM LEBEN DER 

ÖSTERREICHER 1970-1990 UND DER EUROPÄISCHEN WERTESTUDIE - ÖSTERREICH-

TEIL 1990, Wien 1992, 236-241.  
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ABB.13: Vertrauen in die Kirche 

Könnten Sie mir bitte zu jedem Punkt auf dieser Karte sagen, wie-
viel Vertrauen Sie in jeden haben, ob sehr viel Vertrauen, ziemlich 
viel, wenig oder überhaupt kein Vertrauen? 

4 - sehr viel 

3 - ziemlich viel 

2 - wenig 

1 - überhaupt keines 

 

Auseinanderrücken von Person und Institution 

Diese Ergebnisse belegen die sozialwissenschaftliche These von der 
zunehmenden Entflechtung von Person und Institution in modernen 
Gesellschaften. Für das Sozioreligiöse bedeutet das: persönliche Reli-
giosität ist lediglich bei einem Teil der Menschen eingenetzt in die 
christlich-kirchliche Tradition. Umgekehrt folgt daraus aber auch, daß 
ein Rückzug der Person aus einem religiösen Verbund nicht gleichzu-
setzen ist mit der Auflösung der persönlichen Religiosität. Die soziale 
Reichweite der Religiosität ist erheblich weiter als jene des Christli-
chen und der formellen Kirchlichkeit. 

Das hat Folgen für die Deutung der sozioreligiösen Lage in Europa. 
Denn die Annahme von der wachsenden Säkularisierung der moder-
nen Gesellschaften trifft so einfach nicht zu. Meistens wird der Rück-
zug aus der christlich-kirchlichen Tradition mit dem Ende der Religio-
sität verwechselt. Das wird aber durch die Daten nicht gedeckt. Es 
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bleibt eine biographienahe Religiosität erhalten, aus der heraus auch 
der Wunsch nach religiösen Feiern an wichtigen biographischen 
Übergängen erwächst. Nicht der Untergang der Religion findet statt, 
wohl aber eine Transformation ihrer Sozialform: Religion wird sozial 
unsichtbar, wie Thomas Luckman schon vor Jahrzehnten prognosti-
ziert hat.34 Unsichtbar bedeutet aber keineswegs unwirksam.35 

Fünf sozioreligiöse Haupttypen 

Mit Hilfe der beiden Items Gottesbild und Kirchgang kann eine sozio-
religiöse Typologie gebildet werden, die - wie die Analysen bestätigt 
haben - einen hohen heuristischen Wert besitzt: 

 
34  T. Luckmann, The invisible religion, New York 1964.  

35  Daß die These je moderner, desto säkularer nicht zutrifft, bestätigt der 

Blick auf Nordamerika. Die modernsten Gesellschaften, die in die EURO-Studie 

einbezogen wurden, haben das höchste sozioreligiöse Niveau. Offenbar ist es den 

christlichen Kirchen in Nordamerika gelungen, auch in den modernen Verhältnis-

sen einen stabilen Platz zu finden.  
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ABB.14: Die fünfteilige sozioreligiöse Typologie - wie sie zu-
stande kommt 

Bezeichnung des Typs Gottesbild Kirchgang 

KIRCHLICHE menschgewordener Gott sonntäglich 

KULTURKIRCHLICHE höheres Wesen, weiß 
nicht 

sonntäglich 

RELIGIÖSE menschgewordener Gott nicht sonntäglich 

KULTURRELIGIÖSE höheres Wesen, weiß 
nicht  

nicht sonntäglich 

UNRELIGIÖSE glaube nicht nicht sonntäglich 

ABB.15: Die fünfteilige sozioreligiöse Typologie - Verteilung in 
den Ländern 

 



 

 110 

ABB.16: Länder geordnet nach dem jeweils stärksten sozioreligiö-
sen Typ 

 

Ordnet man anhand dieser Typologie die Länder Europas (mit Nord-
amerika), dann ergeben sich folgende Hauptgruppen: 

A. Es gibt einige Länder mit einer kirchlichen Kultur. In ihnen sind die 
Kirchlichen die stärkste Gruppe. Dazu gehören Irland, Polen, Nordir-
land, die USA und Italien. Im regionalen Durchschnitt sind es Ost- 
und Südeuropa sowie Nordamerika. 

B. Sodann gibt es zwei Länder, in denen die Religiösen die Mehrheit 
stellen: Island und Portugal. 

C. In mehreren Ländern sind die Kulturreligiösen in der Mehrheit. 
Diese Länder können noch danach unterteilt werden, welcher Typ der 
nächstgrößte ist: 

C1: In der Slowakei, in Belgien, den Niederlanden, Österreich 
und Westdeutschland stellen die Kirchlichen die zweitgrößte 
Gruppe. 

C2: In Finnland, Spanien, Ungarn, Norwegen, Canada und 
Großbritannien sind die Religiösen die zweitgrößte Gruppe. 

C3: In der Tschechischen Republik, Dänemark, Schweden, 
Frankreich, Slowenien sowie in den baltischen Ländern sind 
die Unreligiösen der zweitgrößte Typ. 

D. Nur in einem einzigen Land stellen die Unreligiösen die Mehrheit: 
Es ist die ehemalige Deutsche Demokratische Republik (DDR*), das 
heutige Ostdeutschland. 

Dieses Ergebnis läßt die Frage zu, ob eine Aufteilung Europas in pas-
torale Regionen den alten Ost-West-Grenzen folgen darf. Können po-
litische Geschichte allein oder ökonomische Strukturen Kriterien sein, 
um pastorale Regionen abzugrenzen? Müssen nicht zusätzlich der 
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Modernitätsgrad der einzelnen Gesellschaften ebenso herangezogen 
werden wie deren sozioreligiöse Situation? Die Unterschiede inner-
halb des ehemaligen Ostens und Westens sind beträchtlich größer 
als die Unterschiede zwischen einzelnen ehedem westlichen und öst-
lichen Ländern. 

In einer Art Zusammenfassung36 kann eine sozioreligiöse Rangord-
nung gebildet werden, die sozusagen das sozioreligiöse Klima eines 
Landes andeutet: 

 
36  In diese Analyse sind folgende Einzelitems einbezogen worden, die auch 

faktorenanalytisch eine hohe Konsistenz aufweisen: 

 Ladung 

Personen-

ebene 

Ladung 

Länder-

ebene 

Gebetshäufigkeit -,866 -,956 

Gottesbilder -,745 -,950 

Trost aus dem Glauben -,826 -,939 

Kirchgang -,782 -,901 

Glaubenssätze (Durchschnitt von acht christlichen Glaubenssätzen) -,816 -,890 

Vertrauen in die Kirche -,762 -,857 

Wunsch nach religiösen Feiern (Durchschnitt für Geburt, Heirat, Be-

gräbnis) 
-,653 -,814 

religiöses Elternhaus -,554 -,809 

Wunsch nach Meditation -,693 -,805 

religiöse Selbsteinschätzung -,619 -,800 

Konfessionszugehörigkeit -,603 -,604 

Wo die Kirche antworten kann -,553 -,416 

wo sich die Kirche engagieren soll -,341 -,338 

Wichtigkeit Gottes ,890 ,986 

Übereinstimmung mit Eltern in religiösen Fragen ,418 ,614 
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¶ Es gibt in Ost und West Länder mit einer beachtlichen sozio-
religiösen Kraft (Irland, Polen, USA, gefolgt von südeuropäi-
schen Ländern),  

¶ es finden sich aber in allen Teilen Europa Länder mit einer 
sehr geringen sozioreligiösen Ausstattung, so die baltischen 
Staaten, die ehemalige DDR, die tschechische Republik, die 
eine protestantische Tradition besitzen, aber auch Dänemark 
oder Frankreich. 

¶ Ungarn, die Slowakei liegen wie auch Österreich oder Spa-
nien im sozioreligiösen Mittelfeld. 

ABB.17: Rangordnung der europäischen Länder mit Nordamerika 

 

Wovon das Sozioreligiöse abhängt 
Nach der Vorstellung der drei Dimensionen des Sozioreligiösen kann 
die zweite, religionssoziologisch bedeutsame Frage angegangen wer-
den, welche Merkmale auf die sozioreligiöse Ausstattung einer Per-
son merklich Einfluß haben. Dazu wurde mit den in allen untersuch-
ten Ländern erhobenen Variabeln (Land),Alter, Geschlecht, Bildung (in 
der Form des Schulentlaßalters), Ortsgröße, Einkommen eine Kovari-
anzanalyse durchgeführt. Diese mißt, bildlich ausgedrückt, Einfluß-
ströme, und zwar der einzelnen Variablen unabhängig von den ande-
ren. 
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ABB.18: Religiosität, Christlichkeit und Kirchlichkeit - Ländersache 

 

Stark: Eine Frage der Kultur 

Wie schon die einzelnen Schaubilder zu den drei Dimensionen erken-
nen ließen, hat den stärksten gemessen Einfluß auf das Sozioreligi-
öse die Variable Land. Dahinter steht die Kultur des Landes. Sie wirkt 
weitaus stärker als Alter, Bildung oder Geschlecht. Offenbar lebt das 
Soziokulturelle aus der Geschichte, in der Religion, Christlichkeit und 
Kirchlichkeit ihren gesellschaftlichen Standort gefunden haben.37 

Um also die unterschiedliche Verankerung der Kirchen in den Gesell-
schaften Ostmitteleuropas zu verstehen, um tiefsitzende und histo-
risch gewachsene Sympathien und Gegnerschaften zumal zu den Kir-
chen, über sie oftmals aber auch zur Religion selbst, erklären zu kön-
nen, muß man sehr verschieden weit in die Geschichte zurückbli-
cken.38 

Für die Entwicklung in Böhmen und Mähren ist das Jahr 1415, das 
Datum der Verbrennung des Jan Hus, immer wieder dazu herangezo-
gen worden, den nationalen Kampf gegen Kaiser und Papst und òf¿r 
die Wahrheitå auszurufen. Hus stellte besonders für die tschechischen 

 
37  P. M. Zulehner, Fundamentalpastoral. Kirche zwischen Auftrag und Er-

wartung, Düsseldorf 1989, 140-246.  

38  Diese knappe Zusammenstellung der historischen Hintergründe in den 

fünf berücksichtigten Ländern Ostmitteleuropas hat Mag. Hannes Gönner verfaßt. 

Er stützt sich dabei auf seine Arbeiten für das theologische Doktorat. Der Teil dieser 

Arbeit lautet: Gönner, H. ,  
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Nationalisten des 19. Jahrhunderts das Symbol für den aufrechten 
Propheten einer sozialen und volksverbundenen Religiosität, aber 
auch für die letzte große Glanzzeit des Landes dar. Daß er selbst als 
Rektor der Universität Prag die Provinzialisierung eingeleitet und daß 
Generationen nachkommender Gesinnungsfreunde seine Ideen durch 
Fanatismus desavoiert hatten, ging im Märtyrerkult unter. 

Zu seiner Verehrung hatte jedoch die brutale Politik der Habsburgi-
schen Gegenreformation und die mit ihr allzu sehr verbündete katho-
lische Kirche einiges beigetragen. Alle Lockerungen des straffen 
Zentralregimes Maria Theresias nach 1848 kamen zu spät. Damals 
bildete sich eine starke Oberschicht aus Industriebürgertum und In-
telligenz heraus, die den Neubeginn von 1920 zur Abrechnung mit 
Wien und Rom nützen wollten. Eine neu gegründete Tschechische 
Nationalkirche führte im katholischen Bereich zu starken Einbrüchen. 

Zum tschechischen Nationalcharakter des Jahres 1945 sind Eigen-
schaften wie Mut zum Aufstand und zur Sozialutopie, Wahrheitsliebe 
und Aversion gegen jeden Feudalismus, jedoch auch ein gewisses 
Maß an fanatischer Überschätzung der eigenen Kräfte zu zählen. Das 
ist auch eine Erklärung für den großen Erfolg der Kommunisten, die 
bei relativ freien Wahlen 1946 mit 40% stimmenstärkste Partei wur-
den. 

Ganz anders verlief die Geschichte der Slowakei, die stets durch die 
Reichsgrenze vom tschechischen Raum getrennt zur ungarischen Pro-
vinz wurde. Während die Habsburger nach 1867 dem tschechischen 
Nationalismus Zugeständnisse machten, steuerte die ungarische Re-
gierung immer mehr einen Kurs in Richtung Auflösung der slavischen 
Kulturgemeinschaft. 

Umso erstaunlicher bleibt die Tatsache, daß das slowakische Volk 
trotz der zielbewußten madjarischen Entnationalisierungspolitik in 
seiner Substanz erhalten blieb und darüber hinaus ein eigenständi-
ges kulturelles Leben neben den staatlichen Bildungsinstituten und 
vielfach auch gegen sie entwickelte. In den gebirgigen Mittel- und 
Ostgebieten der Slowakei erhielt sich bis ins 20. Jahrhundert eine 
bodenständig-bäuerliche Kultur mit deutlichen regionalen Ausprä-
gungen. Das Fehlen größerer Industriegebiete ließ Wanderbewegun-
gen und damit fremde Einflüsse weitgehend ausbleiben. 

Da die Kirchengemeinden dabei Kristallisationspunkte des Volkstums 
bildeten und sich im Unterschied zu Ungarn ein volksverbundener 
Klerus herausbildete, kam die katholische Kirche bis 1918 nie in den 
Verdacht der Habsburgerfreundlichkeit. Die Vereinigung zur Tsche-
choslowakei brachte beide Völker einander nicht näher. Darum 
nützte man 1939 auch die erste Gelegenheit zur Selbständigkeit, als 
Prälat Tiso die Leitung eines Nationalstaates von Hitlers Gnaden (und 
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zu Hitlers Diensten) übernahm. Trotz der Beihilfe zum Judenmord 
blieb diese Ära dem Volk in besserer Erinnerung als jene zuvor. 

Die tiefe Verbundenheit der polnischen Nation mit der katholischen 
Kirche geht auf die Zeit der Gegenreformation zurück, als die Jesui-
ten nicht nur durch kluge Bildungspolitik, sondern auch durch hand-
feste Verteidigungs- und Machtpolitik die Zersplitterung Polens be-
endeten und das Land gegen Schweden und Türken absicherten. 

1772 begann die lange Phase der Teilung Polens. Seither empfand 
man hier die größte Bedrohung von Seiten Rußlands, die zweit-
größte durch die Preußen. Die Polen griffen auf das alte Recht des 
Primas zur¿ck, der als òInterrexå seit Jahrhunderten das Volk in herr-
scherlosen Übergangszeiten regierte. Fast 150 Jahre sah man nun in 
ihm und in der katholischen Kirche überhaupt die Garanten des nati-
onalen Überlebens. 

Diese Zeit prägte das Volk. Es entwickelte unermüdlichen Eifer für 
aussichtslose Aufstände, intellektuellen, aber auch passiven Wider-
stand und die unerschütterliche Gewißheit, daß aus dem Osten das 
Böse komme. Nach einer kurzen Phase der Eigenständigkeit wurde 
die Kirche im 2. Weltkrieg wieder zum überlebenswichtigen Faktor, 
unzählige Priester starben im Widerstand. Der Kommunismus hatte 
aufgrund seiner antireligiösen Grundhaltung, seiner übernationalen 
Ausrichtung, vor allem aber wegen der Tatsache, daß er aus Rußland 
kam, nicht die geringste Chance, in Polen Anhänger zu finden. 

Die Gebiete der ehemaligen DDR,die in dieser Form nie zuvor eine 
Einheit gebildet hatten, wiesen seit der nationalen Einigung durchge-
hend eine zu mehr als 90% protestantische Bevölkerung auf. Die 
starke Verbundenheit der Landeskirchen zum Herrscherhaus war hier 
feste Tradition und konnte nach dem gemeinsamen Vorgehen gegen 
die Katholiken im Kirchenkampf nur sehr langsam gelockert werden. 
Später erst als die Katholiken (Zentrumspartei) griffen die Protestan-
ten daher in die demokratisch-parlamentarischen Vorgänge ein. 

Die Katholiken jedoch bildeten in den Gebieten der späteren DDR 
eine verachtete Unterschicht, die großteils durch die Zuwanderung 
mittelloser Bergarbeiter aus Schlesien entstanden war. Ihre Bindung 
an den Staat war naturgemäß gering. Das galt umso mehr für die 
nach 1945 aus den neuen Gebieten Polens Vertriebenen, die nicht 
das geringste Interesse an einer Zusammenarbeit mit dem SED-Staat 
aufbrachten. Unter den Protestanten hingegen setzte sich unmittelbar 
nach dem Ende des Stalinismus jene Richtung durch, die Kooperation 
suchte und diese schlieÇlich unter der Formel òKirche im Sozialismuså 
auch festschrieb. 
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In Ungarn hatte die Reformation eine besonders nachhaltige Wirkung. 
Nach 1526 verblieb den Habsburgern nur noch wenig Einfluß in ei-
nem Land, das weitgehend von den Türken abhängig wurde. Wäh-
rend in Böhmen längst schon die Gegenreformation eingesetzt hatte, 
mußten die Kaiser den ungarischen Ständen weitgehende Religions-
freiheit zugestehen, um sie für den Abwehrkampf auf der eigenen 
Seite zu wissen. Durch Kardinal Pázmánys (1616-37) kluge Pastoral-
arbeit gewann jedoch auch die katholische Kirche wieder an Boden. 

Ungarn blieb dann mit Ausnahme seiner Hauptstadt ein fast aus-
schließlich agrarisch-feudales Land, in dem auch die kirchlichen Wür-
denträger wie Adelige, die Pfarrer wie Gutsbesitzer agierten. Der Kle-
rus lebte hier traditionsgemäß mit einiger Distanz zum Volk, beson-
ders zu den unteren Schichten. 

Eine gewisse Reserviertheit des Bürgertums gegenüber den Vor-
machtsansprüchen der Katholiken im Staat nahm ihren Ausgang von 
jenen Auseinandersetzungen, die der Vatikan seit 1839 immer wie-
der vom Zaun brach, indem er etwa Zivilehen und protestantische 
Taufen in gemischt-konfessionellen Ehen zu verhindern suchte. Die 
bürgerlich-liberale Opposition blieb jedoch zahlenmäßig klein. 

Kardinal Prohászkas soziales Engagement der Zwischenkriegszeit 
mußte ebenso wirkungslos bleiben wie die Tätigkeit schnell wachsen-
der Laieninitiativen unter den Bauern, Arbeitern und Flüchtlingen. 
Denn ein Großteil der Kirchenleitung gefiel sich im feudalen Lebens-
stil und stimmte allzu sehr in den anachronistischen Arpaden-Natio-
nalismus des Horthy-Regimes ein. Pompöse Prozessionen führten an 
jenen Eisenbahnwaggons vorbei, in denen Vertriebene bis 1930 
hausten. 

Weder das Bürgertum, noch die Unterschichten sahen sich daher ver-
anlaßt, sich gegen den Kirchenkurs der Kommunisten zur Wehr zu 
setzen. Auch grundsätzlich kirchlich denkende Ungarn konnten den 
Enteignungen durchaus auch Positives abgewinnen. Mindszenty fand 
zwar zuerst viele, die seine starken Worte bejubelten, dann jedoch 
kaum jemanden, der später wirklich zum Kämpfen für diese Kirche 
bereit war. 

Mittel: Alter und Geschlecht 

Mittelstark wirken auf das Sozioreligiöse das Alter und das Ge-
schlecht. Allgemein gesprochen sind die älteren Menschen religiöser, 
christlicher und kirchlicher als die jüngeren. Ebenso ist in ganz Eu-
ropa die Religion mehr Frauen- als Männersache. 
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ABB.19: Der Unterschied zwischen den Kirchlichen in den Al-
terskohorten der Zwanziger und der Sechziger in den einzelnen 
Ländern 

 

Daß die älteren nicht nur für die Religion, sondern auch für kirchliche 
Praxis offener sind, zeigt der Vergleich der Siebziger mit den Zwanzi-
gern. 

Die Kluft zwischen diesen beiden Alterskohorten ist insbesondere in 
einigen ehedem kommunistischen Ländern sehr tief, so in Ungarn, in 
der Slowakei und in Litauen. Alle drei Länder haben eine katholische 
Tradition. 

Am geringsten ist die Kluft in West- und Nordeuropa. 

Schwach: Bildung, Ortsgröße, Einkommen 

Gering ist der Einfluß der übrigen drei Variablen Bildung, Ortsgröße 
und Einkommen. Daraus lassen sich mehrere wichtige Schlüsse zie-
hen: 

1. Zuwachs an Bildung bedroht nicht von vornherein das Sozioreligi-
öse. Die christliche Durchformung der persönlichen Religiosität ist 
sogar bei Längergebildeten größer als bei Personen mit kurzer 
Schulzeit. 

2. Die Ortsgröße, damit soziale Kontrolle verliert an Wirkung. Offen-
bar entwickelt sich die Kultur (wegen der Medien, der Mobilität der 
Menschen?) immer mehr auf eine städtische Kultur, in der die Regie 
über das Sozioreligiöse ohne soziale Nebenwirkungen der einzelnen 
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Person zugestanden wird. So gesehen ist Religion Privatsache gewor-
den. 

3. Das Einkommen ist Religions-neutral. Das verwundert, wenn man 
dieses Ergebnis zu kirchlichen Äußerungen in Beziehung setzt, nach 
der Reichtum Westeuropas am niedrigen Niveau des Sozioreligiösen 
schuld sein soll. 

Worauf das Sozioreligiöse wirkt 

ABB.20: Kraft(losigkeit) des Sozioreligiösen  

 

Religion ist für das Leben und Zusammenleben der Menschen nicht 
folgenlos. Aber sie wirkt in verschiedenen Bereichen unterschiedlich 
stark. Die Analysen lassen erkennen, welche Bereiche für eine sozio-
religiöse Durchformung im heutigen Europa zugänglich sind und wel-
che nicht. 

Stark: Autoritätsorientierung, Lebenssinn, Lebensmoral 

Ein bedenkenswerterZusammenhang besteht in der Autoritätsorien-
tierung. Die Neigung der Sozioreligiösen zu mehr Autorität wird an 
einigen Stellen der Studie sichtbar. Folgende Items der Studie drü-
cken eine Autoritätsorientierung aus: 
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¶ ob es künftig mehr Achtung vor der Autorität geben wird 
(Ladung .63); 

¶ der Respekt, den Kinder Eltern schulden (.62); 

¶ die Opferbereitschaft der Eltern gegenüber ihren Kindern 
(.53); 

¶ die Erziehung zum Gehorsam (.50); 

¶ die Bereitschaft, betriebliche Anordnungen zu befolgen (.34); 

¶ Statistisch paßt in diese Reihe auch das Item ob Arbeitslose, 
um eine Unterstützung zu erhalten, jede Arbeit machen soll-
ten (.32). 

Die faktorenanalytische Struktur verweist darauf, daß hier weniger 
Autoritarismus im wissenschaftsüblichen Sinn39 gemessen wird, son-
dern mehr Erziehungsgehorsam, Opferbereitschaft, Pflichterfüllung. 
Die beiden Items aus dem betrieblichen Bereich (Anordnungen; un-
terstützungswürdig sind nur jene Arbeitslose, die jede Arbeit zu ma-
chen bereit sind) laden vergleichsweise niedrig. Dennoch: alle sechs 
Items liegen auf einer einzigen Dimension. 

Mit fünf von den sechs Items (das Arbeitslosen-Item war im Fragebo-
gen der Erhebung 1982 nicht vorhanden) wurde der Index AUTORI-

TÄTSORIENTIERUNG gebildet. Dieser wird (regressionsanalytisch) von der 
Bildung, dem Alter und dem Land miterklärt; den stärksten Einfluß 
aber hat die sozioreligiöse Ausstattung: 

 
39  Zur Verbreitung des Autoritarismus in einem modernen mitteleuropäi-

schen Land: P. M. Zulehner, H. Denz, M. Beham, C. Friesl, Vom Untertan zum 

Freiheitskünstler. Eine Kulturdiagnose an Hand der Studien RELIGION IM LEBEN 

DER ÖSTERREICHER 1970-1990 UND DER EUROPÄISCHEN WERTESTUDIE - ÖSTER-

REICHTEIL 1990, Wien 1992, 77-84 (mit Literatur).  
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ABB.21: Index Autoritätsorientierung und wovon diese abhängt 

unabhängige Variable partieller Korrelationskoeffizient 

KR-Typ (sozioreligiöse Ausstattung) 0,194  

Bildung 0,144  

Alter -0,117  

Land -0,09 

Einkommen 0,062  

Ortsgröße 0,047  

Geschlecht 0,045  

Konfession -0,002  

ABB.22: Sozioreligiöse Ausstattung und Autoritätsorientierung 40 

Anteil der stark Autoritätsorientierten: 

 

 

(b) Stark wirkt das Sozioreligiöse sodann auf die Konstituierung von 
Lebenssinn. Dabei setzten sich sozioreligiöse Personen von den Posi-
tionen sinnlos und stoisch ab, wobei der stoische Lebenssinn sich in 
den zwei Items konkretisiert: Der Sinn des Lebens besteht darin zu 

 
40  Starke Autoritätsorientierung: Punkte 5-7 auf der Skala 5-15.  












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































